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Weil du arm bist 
muft du früher sterben 
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Die Maschinenfeinheit bestimmt die 
Strumpfqualität; sie wird gekenn- 
zeichnet durch die hohe gg-Zahl 
(sprich geetsch). Je höher diese Zahl, 
desto mehr Maschen hat der Strumpf 
und desto wertvoller ist er. 

Bestehen Sie deshalb auf 66 gg! 


Zu welchem Frauentyp Sie auch gehören: 

das lupenfein gewirkte Maschennetz des 

Arwa 66 gg mit seinem traumzarten Schimmer 
ist der charmanteste Blickfang! 

Komplimente fehlen nie, wenn Sie 

mit solcher Strumpfwahl Ihren Geschmack beweisen! 
Arwa hat als erstes Werk die Großproduktion 

der kostbaren Gewirke in 66 gg Maschinenfeinheit 
ilenemmen. Damit erhielt ein Wunschgebilde 

- gestern noch Luxus! - einen erschwinglichen Preis. 
Probieren Sie solche Strümpfe, verehrte Freundin. 
Noch eleganter, elastischer, haltbarer — 

ist dies Dreimillionenmaschen-Erzeugnis eine reizvolle, 
hochwillkommene Schöpfung im Dienste anmutiger 


Frauenschönheit. Arwa 66 gg ab 6.40 DM. 


...und immer wieder der Strumpf verwöhnter Frauen: 
Arwa auf Taille! 


ZU UNSEREM TITELBILD 


SIE WÄHLTE DIE LIEBE 
eg Sylviane Carpentier, fran- 

sche Schön igin und „Miß 
1953" wurde. Hausfrau und 


entsagte der Karriere als Filmschau- 
spielerin. Mehr darüber auf Seite 7 


erscheint an jedem Mittwoch im 
Verlag Henri Nannen GmbH 


Hamburg 1, Curienstraße 1, Pressehaus 
Telefon 32 28 91 - Fernschreiber 021 11 83 


Chefredakteur: Henri Nannen 
Stellvertreter: Karl Beckmeier 


Redaktion: Lore Bollermann, Dr. Horst! 
Claus, Günther Dahl, Joachim Heldt, 
Hans Neumeyer, Hans Nogly, Rolf Oertel, 
Günter Radike, Viktor Schuller, Eberhard 
Seeliger, Kurt Wolber 
Chefreporier: Pitt Severin 
Berliner Redaktion: 

Armin Schönberg, Berlin W 35, Schöne- 
berger Ufer 59, Telefon 24 51 52, Fern- 
schreiber Berlin 0283 867 
Süddeutsche Redaktion: 

Dr. Wilhelm Rödiger, München 2, Arco- 
strahe 5, Telefon 553 53, Fernschreiber 
München 0523 447 
Westdeutsche Redaktion: 

Günter Peis, Düsseldorl, Scharnhorst- 
straße 6, Teleion 4 84 67 
Frankfurter Redaktion: 

Bruno Waske, Frankfurt am Main, Auf der 
Körnerwiese 5, Telefon 5 40 24 
Südwestdeutsche Redaktion: 
Kunze - Oberall, Freiburg - Littweiler, 
Eichbergstraße 35, Telefon 2809 

Ausländische Redaktionen: 

Wien: Eberhard J. Strohal, Wien |, 
Rosenbursenstrahe 8, Telefon R 232%, 
Fernschreiber 11 162 
Rom: G.M. Schuller, Rom, Via Francesco 
Crispi 36, Telefon 47 46 10 
Paris: Edmond Lutrand, Paris Ville, 215 
bis. Boulevard Si. Germain, Telefon 
Babylon 1136 
London: Peter ©. Wichman, London 
w 11, 12 Arundel Gardens, Telefon 
BAYswalter 7269 
Skandinavien: Erwin Löwe, Stockholm- 
Rösunda, Ustervägen 12, Tel. 27 00 88 
New York: Yvonne M. Spiegelberg, 
New York 28 N. Y., 162 East Bist Street, 
Telefon LE high 5-1835 
Rio de Janeiro: Gerd Böhme, Rio de 
Janeiro, Calxa poslal 4140 


Anzeigen und Vertrieb: Henri Nannen 
GmbH 1,  Curlenstrahe | 


prei 

Alle Zahlungen auf das Konto des Ver- 
beim 
‚ Hambg. 1, oder Postscheck Ham! 

sm. „Preis des Einzelhefles 0,50 DM 

us 

Portanstalten, 

ungen sowie r Verlag en n 

Der Stern darf nur mit 

Genehmigung des Verlages in Lese- 


irkel hrt Satz: 
burg 1, Curlenstr. 1 (Pres 
uriensir, se- 

). Tieldruck: Gruner & 


haus! 
Sohn, Itzehoe in Holstein, 
Klaus - Grofh - Strake 11 


Der Stern wird wegen seines 
Eintretens für den Bürger 
gegen staatliche Willkür 
von Zeit zu Zeit verboten. 
Solche Verbote erfolgten 
z. B. im Jahre 1951 durch 
die Besatzungsmächte, 1954 
durch die Hamburger Justiz 
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: Dieses Foto wurde heimlich durch ein Fenster 
des Nationalen Krankenhauses in Tokio 


x geschossen. Der Tote ist der einstige Funker 

des japanischen Fischdampfers „Glück- 
.hafter Drachen“, Aikichi Kuboyama. Mit 

23 gleichfalls schwer erkrankten Kame- 

raden geriet er in den H-Bombenstaub 


Sieben Monate nach der H-Bomben-Explosion starb Funker Kuboyama 


/ Organe bis zur Unkenntlichkeit zerstört.‘ 


Vergebens versuchten Mufter, 
Ehefrau und Töchter dem sterben- 
den Aikichi Kuboyama zu helfen 
(Bild links). Er lag fast vier Wo- 
chen lang bewuftlos und mufte 
durch künstliche Atmung und Er- 
nährung am Leben erhalten wer- 
den. Japan verlangt von Washing- 
ton 5 Millionen Yen (rund 55 000 
DM) als Entschädigung für die 
Familie des ersten Todesopfers 
einer H-Bombenexplosion. Der 
US-Botschafter überreichte zu- 
nächst erst einmal eine Million 
Yen. Nur japanische Schwestern 
und Doktoren geleiteten die Toten- 
bahre (rechts). Jede ärztliche Hilfe 
amerikanischer Spezialisten war 
abgelehnt worden. Die US-Behör- 
den sprachen mifjmutig von Chau- 
vinismus, sie haben aber trotzdem 
eine Lehre aus dieser Tragödie 
gezogen und Nevada, das Gebiet 
der nächsten Atomwalffenübung 
Anfang 1955, schon heute gewarnt. 
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Das Märchen von der Meerjungfrau Undine, die auf der 
Erde einen Ritter liebt, endet mit ihrer Rückkehr ins Reich 
der Götter unter dem Wasser. Monatelang zog Audrey 
Hepburn als Undine ihren geliebten Ritter Mel Ferrer auf 
der Bühne des Theaters am Broadway zu sich hinab in 
die Fiuten. Von nun an wird ihre Liebe irdisch bleiben, 
und das Glück, das Undine nur in der Welt der Nixen 
finden konnte, wurde Audrey Hepburn hienieden be- 
schert. — Es war eine stille Hochzeit in der kleinen Ka- 
pelle am Bürgenstock in der Schweiz, fern vom Ungestüm 
der ins grelle Blitzlicht gesetzten Feste. Kein Reklamechel 
schlachtete dieses Ereignis aus. Das ritterliche Ver- 
sprechen, das der amerikanische Journalist in Audreys 
erstem Film „Ein Herz und eine Krone” gegeben hatte, 
das inkognito der kleinen Prinzessin zu wahren — 
dieses Versprechen schien die 25jährige Braut und den 
37 Jahre alten Mann an ihrer Seite zu begleiten. Nun 
hat sich Audreys Wunsch erfüllt: Undine braucht nicht 
mehr ins Wasser zu gehen, um die große Liebe zu finden. 
Sie darf in unserer Mitte mit ihrem Ritter leben. 
Daß; ihr Ritter sie auf Händen frage, ist der heimliche 
Wunsch derer, die in Audrey Hepburn die Frau ihrer 
Träume sehen. Und das sind vermutlich ziemlich viele. 


Die Mutter der Braut, Baronin Heemstra (ihr Vater war Gow- 
verneur der niederländischen Kolonie Surinam),empfing den Schwiegel- 
sohn nichtmitoffenen Armen. Sie hat Angst, Ferrers Temperament würde 
das Eheschiff zum Kentern bringen. Es kam zu Auseinandersek 


_ zungen, aber vor Audreys strahlenden Augen streckte sie die Wuilet 
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Die „‚Undine‘‘ am Broadway war New Yorks großes Der Bräutigam Mei Ferrer, ein Brautführer war Englands früherer Botschafter 
Theaterereignis. In der modernen Bühnenfassung des Amerikaner aus New Jersey, mag das in Holland, Sir Neville Bland. Audrey, eine gebür- 
Franzosen Giraudoux spielten Audrey Hepburn die Undine Fotografierennicht.ErwarfrüherTänzer tige Baroneß Heemstra, hat die deutsche Be- 
(rechts) und Mel Ferrer den Ritter (links). Hier auf der _ und landete.1949 in Hollywood. Wir setzung Hollands miterlebt, ehe sie in London | 
Bühne lernten die beiden sich kennen; hinter dem Vor-- kennen: ihn:als den Puppenspieler aus zum Ballett ging-und später für den Film und von . } 
hang machte Ferrer ihr die ersten Eifersuchtsszenen, „Lili“. 1953 wurde er von Frances Pil- der Schriftstellerin Colette fürs Theater ent- - 4 
als er Audreys früheren Verlobten im Parkett entdeckte chard, seiner ersten Frau, geschieden deckt wurde. „Gigi“ war ihre erste Bühnenrolle 
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u 2 Ben ER Statt Blumen trug sie eine Bibel in der Hand, als Audrey in der prote- 
Schwieget stantischen Kirche des Bergdorfes Buochs mit Mel Ferrer getraut wurde, Dann ver- 
nant wär e. schwanden beide auf dem kleinen Chalet, versteckt irgendwo am Vierwaldstätter See, 
nandersil wo sich Audrey auf Befehl ihrer Ärzte wochenlang erholen mußte. Wenn die Flitter- 


lie Waffen wochen in Rom vorüber sind, wartet auf sie ein Filmvertrag in London fotası Kind 
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entgegnet Oberstadtdirektor Dr. Schultz auf die massiven Vorwürfe 

der 

Schultz erwarb den Baugrund, der an seine Häuser angrenzt (Bild unten) und setzte sich souverän 
hinweg 


opponierender 
öffentlichen Hand in die eigene Tasche. 
Bauherr eines 600000 D-Mark-Projektes zu werden 


Seltsame Geschäfte des Oberstadtdirektors von Hamfit Fl 


ilionen-Otto” trinkt gern. Das ist sein 

gutes Recht. Peinlich wird sein Durst erst, 

wenn ein amtlicher Prüfungsbericht ge- 
zwungen ist, die Flaschen aufzuzählen, die er 
als Leiter des Bauförderungsamtes in Hamm 
bei dienstlichen Besprechungen — nach den 
Spesenbelegen geschäftlich interessierter Teil- 
nehmer — zu leeren pflegt. Das wirft ein 
schlechtes Licht auf ihn, den Otto Althoff, der 
seinen Spitznamen dem Umstand verdankt, 
daf durch seine Hände die öffentlichen Bau- 
darlehen gehen. Aber dieser Schein trügt: 
Althoft ist ein fleihjiger Angestellter, ein 
eifernder Untergebener, so überaus eifrig, 
daß die Stadtverwaltung ihn jetzt als unge- 
schickt brandmarken muhte. Dieses Urteil 
klingt höchst undankbar, wenn man hört, 


Nichts zu tun mit den Geschäften seiner Ehe- 
frau Maria wollte Dr. Schultz haben. So erklärte er 
vor einigen Monaten. Inzwischen bekannte er sich 
jedoch als Vermögensverwalter der „Erbengemein- 
schaft Schultz-Henne“, die aus seiner Frau und 
seiner Schwägerin besteht. Als Oberstadtdirektor 
gelang es ihm, sich im Namen dieser Erbengemein- 
schaft den Löwenanteil der zur Förderung von Bau- 
vorhaben privater Bauherren verfügbaren Landes- 
mittel zu besorgen. Seine Manipulationen kommen- 
tierten die Regierungsprüfer mit der Feststellung, 
daß er offenbar seine Untergebenen im Amt ver- 
anlaßt habe, ihm, seiner Ehefrau und seiner Schwä- 
gerin pflichtwidrig Vermögensvorteile zu verschaffen 
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dah er dem Oberbürgermeister, dem 
kämmerer, dem Direktor der Stadtwerk 
einem Stadtinspektor und zuletzt sich selb 
beim Bau überaus günstig finanzierter Eige 
heime behilflich war. Aber der emsige Fami 
liensinn der Hammer Stadtväter ist gesiän 
seitdem ihre Baumethoden in der OÖffentlid, 
keit bekannt wurden. Ursache für die Ye. 
stimmung ist der Oberstadtdirektor Dr. Schult 
Ihm wirft die Gegenpartei im Stadtrat vor. 
Er setze seinen Untergebenen ein, um sid 
selber einen ungerechtfertigten Vermögen 
vorteil zu verschaffen. In seinem Falle hatı 
es nämlich der Millionen-Otto denn dohn 
gut gemeint. Er erhandelte für die Ehetru 
und die Schwägerin seines Chefs aus dem 
Mitteln ein Grundstük, als ein gro 


„Millionen-Otto“ heißt in Hamm der „Eine Sch 
des Bauförderungsamtes Otto Althoff. Als gehorsamag nicht in Frog 
Diener seines Herrn Oberstadtdirektors sorgte ug Diekmann, ı 
dafür, dab alle anderen Interessenten am eintröpfig seines Ober 
lichen Bauvorhaben für Flüchtlingswohnungen ou gleiche Meii 
geschaltet wurden. Seine Amtspraktiken überzeugtag 'egierungsra 
die Regierungsprüfer davon, daß er nicht „länge !ernen Prüfi 
tragbar“ und seine „Ablösung unabweisbar wi des Regieru 
forderlich ist“. Selbst die mühsame Gegendarstellugie satz zum teı 
der Stadtverwaltung gegen die Behauptungen dei hält er auch 
Aufsichtsbehörde mußte einräumen, doß das fest. Jambo: 
mühen Althoffs um die Privatgeschäfte des Ober Ausstattung 
stadtdirektors „ungeschickt“ war, der amtlich 

ozialer 


Prüfungsbericht aber sei parteipolitisch gefärl 
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Flüchtlingswohnungen 
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öffentliches Bauprojekt in Sicht kam. Die- 
ses Projekt war so groß (Wohnungen für 
440 Flüchtlinge) und seine Finanzierung 
durch die öffentliche Hand — also durch 
das Geld der Steuerzahler — war so vor- 
tellhaft veranschlagt, dak als Bauherr 
eigentlich nur die Stadt selbst — also wie- 
derum der Steuerzahler — in Frage ge- 
kommen wäre. Bauförderer Althoff wim- 
melte denn auch alle privaten Interessen- 
ten ab: „Bei der Übergünstigen Finanzie- 
rung würde die Ausführung durch einen 
einzelnen zu ungerechtfertigter Bereiche- 
mng führen.” Nur der Familie seines 
Chefs, des Dr. Schultz, gönnte er offenbar 
diese Bereicherung. Die brauchte nur ihr 
für 16 000 DM erworbenes Grundstück zur 


„Eine Schweinerei ist das, das kommt gar 
nicht in Frage“, erzürnte sich Oberbürgermeister 
Diekmann, als ihm das einträgliche Bauprojekt 
seines Oberstadtdirektors bekannt wurde. Die 
gleiche Meinung, nur höflicher, drückte Ober- 
regierungsrat Jambor (rechts) in seinem nüch- 
ternen Prüfungsbericht aus, den er im Auftrag 
des Regierungspräsidenten schrieb. Im Gegen- 
satz zum temperamentvollen Oberbürgermeister 
hält er auch jetzt noch an seinen Ausführungen 
fest. Jambor nannte unter anderem auch die 
Ausstattung der Privatvilla Diekmanns „un- 
gewöhnlich aufwendig und den Merkmalen 
des sozialen Wohnungsbaues widersprechend“ 


Verfügung zu stellen, um 

dieses aus öffentlichen Mitteln zinsgünstig 
finanzierten Bauobjektes im Werte von 
nicht weniger als 600 000 DM zu werden. 
Das wäre zweifellos der größte Coup des 
geschäftstüchtigen Oberstaditdirektors ge- 
worden, dem seine Gegner ohnedies 
gram sind, weil er schon im Rechnungs- 
jahr 1952 von den Landesmitteln, die zur 
Förderung von privaten Bauvorhaben zur 
Verfügung standen, ganze 11 Prozent für 
sich verplante, während sich die übrigen 
48 privaten Bauherren in den Rest teilen 
mußten. Nun hat der Regierungspräsident 
dem Familienunternehmen Dr. Schultz 
das Fundament angebohrt. Er leitete 
gegen Schultz ein Disziplinarverfahren ein. 


als Ruhm. Das Mädchen, das zu dieser Er- 
kenntnis kam, Ist Französin, 20 Jahre alt und 
heißt Sylviane Carpentier. Man hat sie 1953 
zur „Mik Europa” gewählt, und das Tor zur 
Welt war weit für sie geöffnet: Filmkon- 
trakte, Heiratsanträge reicher Männer, Autos, 
Pelze, Schmuck... Sylviane aber heiratete 
in Amiens ihren Schulfreund, einen Elek- 
triker. Er verdient 320 Mark im Monat. 


Miß Europa 1953, Sylviane Carpentier, als sie 
„Miß Frankreich 1954** mit der Schärpe dekoriert.- 
Ihre „Hochzeitsreise‘ (Bild ganz oben) mit Michel 
Warembourg war ein 5 km langer Spaziergang ent- 
lang der Somme, wo die beiden als Kinder gespielt 
haben. Auf Reichtum und Ruhm verzichtete sie gern 


Als die Amerikaner in Teheran Persiens Ministerpräsiden- 
ten General Zahedi die Pistole auf die Brust setzten und 
von ihm forderten: „Entweder Anschluß an die Achse 
Türkei/Pakistan oder keinen Dollar mehr”, wuhte er ge- 
nau, wie seine Offizierskollegen auf Druck von oben 
reagieren. Sie wollen nämlich weder für die Sowjets noch 
für die USA marschieren. Da fand er glücklicherweise den 
Hauptmann Ali, der früher einmal der verbotenen Kom- 
munistenpartei angehörte, und verhaftefe nach dessen 
Listen 400 Offiziere der Armee wegen „roter Umtriebe”. 
So bekam er zwar weiterhin seine Dollars, aber 
die Amerikaner keinen einsatzfähigen Verbündeten. 


In den Zellen sitzen zwei Drittel aller Stabsoffiziere der 
persischen Armee. Sie sollen kommunistische Zellen gebildet 
haben, bewies General Zahedi seinen erstaunten Landsleuten. 
Vor den Zellen stehen jetzt Soldaten und bewachen ihre 
früheren Vorgesetzten. Sie wiederum bewacht ein Feldwebel 


Der Junge auf dem Bild links, der elfjährige Assen Ramer, 
liebte seine Pflegeeltern mehr als seinen fernen Vater. Als 
Säugling war Assen zu dem Schneider Vik nach Wien ge- 
kommen. Vater Ramer hatte nicht viel Zeit für seinen Bu- 
ben, er war beruflich oft unterwegs. Vielleicht bedrückte 
ihn auch die Erinnerung an seine über alles geliebte Frau 
Maria, Assens Mutter. Sie war bei der Geburt des jungen 
gestorben. Und Assen selber entbehrte seine richtigen Eltern 
nicht. Er war so in die Familie Vik hineingewachsen, daf 
die Schneidersieute ihren Pflegesohn abgöftisch liebien. 
So stark war diese Liebe, dah sie die zerrüttete Ehe der 
beiden zusammenhielt. So herzlich erwiderte Assen diese 
Zuneigung, daf er vor Angst zu zittern begann, als plötzlich 
der Schatten seines richtigen Vaters drohend in sein Leben 
fiel. Ingenieur Ramer wollte seinen Jungen zurück haben. Nach 
dem Gesetz ist das sein gutes Recht. Der verzweifelte Assi 
aber klammerte sich an seine Pflegeeltern und sprach da- 


bei die verhängnisvollen Worte: „Ich möchte lieber tot selı 
als von euch gehen.” Der 47jährige Schneidermeister hörk 
nur die bebend herausgestofenen Worte: „...lieber kl 
sein”. Er wanderte ruhelos durch die Wohnung: wie schö 
war jeder Tag, wenn der Junge strahlend ins Zimmer Id 
Er, Schneider Vik, hatte ihn auf das Gymnasium geschidi 
er haite ihn fechten lernen lassen... Dem grübeinde 
Schneider verwirrten sich die Sinne. Er tat das Unfahlic«, 
holte eine Hacke und schlug den Jungen tot. „Er hat m 
geseufzt”, erklärte er später, und „Assi soll immer bei mi 
sein.” Am Mordiag schrieb Vik einen Brief, er nennt ih 
einen „Verzweiflungsschrei”. Man solle, heift es darin, d# 
Übernahme von Pflegekindern verbieten oder das Kim 
entscheiden lassen. Es gäbe Pflegeeltern, die ein Kim 
„stärker in sich schließen als die leiblichen Eltern”. Zwei 
Tage irre Vik nach seiner grausigen Tat durch Wien. Dam 
stellte er sich völlig erschöpft und abgerissen der Polize, 


ur 


Der Mörder aus Liebe. Schneidermeister jo- Die fremden Großeltern, Volksdeutsche aus Bulgarien, sollten den Jung Yom Ung 
hann Vik aus Wien, Mariahilferstr. 12, ging inseiner zu sich nehmen. Assens Vater wünschte es. Er hatte von dem Ehezwist der Famil ange 


Ehe genau so eigene Wege wie seine Ehefrau Leo- Vik gehört und sorgte sich um seinen Sohn. In der Mitte : Assens Mutter als jung? 
poldine (links). Nur die Liebe zu dem kleinen Pflege- Mädchen. Sie wurde im zweiten Weltkrieg Ärztin. In ihrer Heimat hatte sie # 


sohn hielt beide zusammen. FOTOS:-Harry Weber Ingenieur Wilhelm Ramer kennengelernt. Sie starb bei der Geburt ihres Sohm 
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Vom Unglück verfolgt ist Wilhelm Ramer. 
Zwei Ehefrauen starben, eine beging Selbstmord, 
die vierte ließ sich von dem schwerblütigen Inge- 
nieur scheiden. Als sein Junge erschlagen wurde, 
befandsichRamer aufeinerDienstreiseimAusland 


Seit ein paar Wochen trainiert der Meister- 
br hat en Bo en ra us geiger Yehudi Menuhin auf Yogameister. Er 

zog imSchweizerKurortGstaad alsNachbar 
Aga Khans und Feldmarschall Montgomerys in eine Villa zu 1200 Franken Monatsmiete ein und holtesich den Yogalehrer 
B. K. S. Jyengar aus Indien. Nun steht der Virtuose des Fiedelbogens täglich ein paar Viertelstunden auf dem Kopf oder 
schwebt, hier auf dem Bild unten, nochmit Hilfe seines Lehrers, in der schwersten aller Stellungen, der Bogenstellung, 
„Danurasana“ genannt. Mit sieben Jahren spielte er wie ein Erwachsener im Symphonie-Orchester San Franzisko. Jetzt, 
als weltberühmter Erwachsener opfert er der Erhaltung seiner Jugend den Urlaub zwischen seinen Gastspielreisen 


errichteten die Hindugläubigen in London 
EINE KIRCHE IM HOTEL für die Trauung des Inders Shri Dharam Chand 
Wadhwa mit der irischeh Krankenschwester Sadie Durkin. Vier Hindupriester, einer davon 
direkt aus Indien, waren gekommen. 6000 Hindus gibtes in England, aber keinen Hindutempel | 


| 


Das Wasser braust zum erstenmal seit Jahrtausenden und verströmt fruchtbringend im roten aschinen au 
Lehmboden. Der Durchstich dieses Seitenkanals ist der Abschluß eines langen Jahres härtester Arbeit, WSandschicht b 
Jeder Quadratmeter des kostbaren Bodens mußte freigeschaufelt werden. Gewaltige Räumer und Planier. 1813 Städte und 
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Bürozelt und fünf Wohnzelte. Unter der glutenden Sonne des Tages 


einem mönchisch harten Leben verschrieben hatten. Sie wußten, daß sie alles allein machen mußten. Aber 
sie wußten auch, daß es sich lohnen würde. Ihr Chef, Major Magi Hussanein, war ihr Dynamo und ihr Prophet 


Ein Jahr später hatten die Bulldozer schon schnurgerade Bewässerungsgräben in das Land gerissen: 
und die ersten Pinien für den Windschutz der Kanäle wurden an den Böschungen zärtlich gehütet 
und begossen. Zu beiden Seiten war das Land von der unfruchtbaren Last des Sandes befreit, und die | | . a 

Orangenschößlinge wuchsen unter der ständigen Pflege der jungen Siedler in Töpfen heran, reiheitsprov 


iberreich, 
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großen Tag, von dem an sie allein aus der wassergetränkten Erde Ägyptens leben würden 


und der klirrenden Kälte der Nacht hockten hier junge Ingenieure und Landwirte, die sich für Jahre q Be ee A 


oschinen aus den USA schoben die 70 cm hohe 
Kandschicht beiseite. In 15 Jahren werden hier 
18 Städte und 216 Dörfer vom Wasser des Nils leben 


ıs der Wüste wachsen 


7 fegt Nur die Maschinen kamen aus dem Norden. Hunderte von „Hanomag-Traktoren“ und „Ca 

Wei Jchnimnende e der Westwind der sandigen Einöde der Freiheitsprovinz. Auf ihnen saßen junge Siedler, die drei Bedingungen erfüllen mußten: Sie durften nicht bereits gelernte Land- 
sine Sandkristalle aus der großen wirte sein, sie mußten lesen und schreiben können und sich verpflichten, nur eine Frau zu heiraten. Achttausend junge Ägypter waren dazu bereit 
üste über den fruchtbaren Nil- 


terpillar-Räumern“ brummten ihr eintöniges Lied über 


chlamm des Flußdeltas südlich von 

Alexandria. 70 cm hoch bedeckte dort 

eißer Sand die reiche Erde, die nach 

dem großen Zusammenbruch des alten 

ulturlandes Ägypten in den langen 

ahrhunderten der Fremdherrschaft 

iemanden mehr nährte. Heute sind 
lie Fremden verschwunden und die 
Revolutionsregierung stampft dort ihre 

reiheitsprovinz „El-Tahrir“ aus dem 

üstenboden, aus eigener Kraft — Aus dem Sande entstanden Ziegel- und Betonstraßen,wuchsen 
ndfür eine ständig wachsende Nation. moderne Häuser für Fellachen, die bis heute in Lehmhütten hausten 


und kaum satt zu essen hatten. Heute hat das Großdorf „Om Saber“ 
230 Häuser. In 15 Jahren wird hier eine blühende Stadt stehen 


ws 
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Das Gold der Wüste rinnt in den 20 km langen Kanälen und tränkt die Reihen der angepflanzten Obstbaum 
Der Boden, der solange jungfräulich ruhte, scheint wiedergutmachen zu wollen, was er versäumte: Die ersten Ernten sind 
iberreich, Tomaten, Gurken, Melonen, Karotten, Bohnen und Kürbisse gehen schon auf die Märkte Alexandrias. Konserven- 
übriken verarbeiten die Überschüsse und inwenigen Jahren wird Europa während der Wintersaison ägyptisches Gemüse ausder 


reiheitsprovinz kaufen. Schon nach drei Jahren kann der große Anbauplan aus eigenen Gewinnen weiterfinanziert werden 


e. 
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Das Zuchthau 
blieb Sieger... 


Die Flammenzeichen der Meuterei im Staatsgefängnis von Missouri standen genenblocks hermetisch abgeschlossen waren, brach sich die Zerstörungswut der Meuterer eine ande 
eine Nacht lang grell und drohend über Jefferson-City. Die Lebensläng- Bahn. Die schwarzen Pfeile deuten auf die Stätten der Verwüstung. Schule, Kirche, Theater und Schrein 


lichen im Block der Einzelhäftlinge hatten abends ihre Zellen aufgesprengt, 

zwei Aufseher als Geiseln vor sich hergeschoben und 300 Schwerver- 
.brecher befreit. Aber die übrigen 3285 Häftlinge reagierten nicht. Um 

so schneller handelte die Zuchthausleitung. Sie kreiste mit einem Riesen- 

. kordon schwerbewaffneter Beamten und Soldaten den Aufruhr ein. Eine 
letzte Attacke mit Ziegeln und Pflastersteinen brach im Feuer zusammen. 
Bilanz: Vier Lebenslängliche sind tot, der Schaden beträgt rund 25 Mill. DM. 


DasersteOpfer:GefängniswärterClarence Der letzte Meuterer schiebt sich blutend, er- 
Dietzel wurde ineiner Zelleüberfallenund dann schöpft und widerwillig durch die Gefängnistür. In 
als Geisel mitgenommen. Kameraden stürmten diesem Blick liegt alles: Die kalte Wut des über- 
imSchutzeeiner FeuerglockedieSchreinereiund wundenen Verbrechers, Verachtung für die träge 
holten den Schwerverletzten aus den Trümmern Masse seiner Mitgefangenen, Haß auf alle Uniformen 


Das bliebübrig: ein rauchgeschwärztes ausgebranntes Schulgebäude und der dumpfe Schritt der Wa 
beamten als Begleitmusik des Rückmarsches in die Zellen (Bild links). Das Steingebäude an der rec 
Seite war die letzte Bastion der Meuterer, ehe sie die Hände hochnahmen. Ein grauer Morgen ist auf 
Nacht des Freiheitsrausches gefolgt. Das Zuchthaus blieb Sieger. Die Wohnblocks werden neu vertt 
Auf dem Bild oben ziehen Neger, die sich am Aufruhr nicht beteiligt hatten, in ein anderes Gebäude 
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Id rechts 
n sie macht 


Die vollkommene 


hat gegen 15 Uhr ihr Appartement im Hotel Excelsior zu 
einem Bummel durch Rom verlassen (rechts). Der Tag ist 
heif, im Atelier der Malerin Novella Parigini (oben links) 
schaukelt die Dame von Welt in der Hängematte, sie hatte 
Novella in New York kennengelernt und sitzt ihr nun als 
Modell. Hier singt sie zur Gitarre der kapriziösen Gianna 
Segale, begleitet von der exotischen Tessa Prendergast. 
Niemand trägt die Florentiner Hüte mit mehr Grazie 
als — Christine Jörgensen, die erst mit 23 Jahren als Frau 
geboren wurde und vorher Sergeant in der US-Armee war. 


'hritt der WO@Bie Meuterer, mit gefalteten Händen im Nacken, 
an der reöfäehen stumpf und ergeben zu. Sie hatten auf die Hilfe Eine Dame auf der Treppe zur Kirche Trinitä dei Monti. In ihrem 
rgen ist auf rer Mitgefangenen spekuliert. Ihre Rechnung war anderen, männlichen Leben hat Christine fotogrofieren gelernt, so arran- 
en neu verälsch. Die kleinen Sünder wollten nicht für die gierte sie auch selber diese Aufnahme zwischen den beiden Schotten. 
es Gebäude oßen die Kastanien aus dem Feuer holen FOTOS: AP i Jetzt ist sie dank ihrer Marlene-Dietrich-Stimme Sängerin FOTOS: Hecht 
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Hans Kernmayr schrieb diesen erregenden Roman vom Triumph 


Bürokratie über den Kassenpatienten, der nicht selber zahlen 


nd dann schlug der Glas- 
bläser Heinzelmann, ohne 
einzuknicken, wie ein Breit 
zu Boden. Es gab ein 
häfliches Geräusch, als 
sein dürrer Körper auf 
den eisernen Gartenstuhl 
schmetterte. Heinzelmann 
war tot. Ratlos, verlegen, peinlich erschrok- 
ken stand eine kleine Gruppe von Menschen 
in der armseligen Dachstube des Glasbläsers. 
Das hatte niemand erwartet; so am hellich- 
ten Tag, zwischen zwei Sätzen, einfach um- 
kippen und nicht mehr aufstehen... Das 
ganze Stadtviertel wußte zwar, dah der 
Heinzelmann krank war, schwindsüchtig 
oder rückenmarkleidend oder vielleicht 
hatte er auch Krebs. Aber ausgerechnet jetzt 
in dieser Stunde, in dieser Stunde hatte das 
niemand erwartet. Der Autoschlosser Ro- 
bert Benz und sein kleiner Sohn Rudi 
und der Wachtmeister Löüdde waren eigent- 
lich in die Dachstube hinaufgestiegen, um 
den Heinzelmann zur Rede zu stellen. 
Wegen der Geschichte mit den Hunden. 
Der Heinzelmann sollte Hunde geschlachtet 
haben, um seine bösen Leiden mit Hunde- 
felt zu kurieren ... Der junge Arzt Dr. 
Thomas Grüter konnte auch nur noch den 
Tod des Glasbläsers feststellen. Dr. Grüter 
kannte die Todesursache, Heinzelmann war 
sein Patient, Dr. Grüter wuhte daher auch, 
daf dieser Heinzelmann noch einige Jahre 
hätte leben können, wenn die „soziale Ein- 
richtung” der Hauptstädtischen Krankenkasse 
wirklich ein soziales Gewissen gehabt hätte. 


1. Fortsetzung 
Im Pathologischen Institut ruhte ein 
tiefgekühlter Toter. 


An dem unförmigen, verknorpelten 


großen Zeh des linken Fußes hing an 


einem dünnen blauen Faden ein weißes 
Pappschildchen. Darauf war in sorgfältig 
gemaälten Lettern geschrieben: „Heinzel- 
mann, Georg, 41, Todesursache: Myelose.“ 


Der Leiter des Instituts war Dr. Eras- 
mus Fiedler, Dozent, in Wien geboren. 
Ein Zweizentnermann. Aus diesem Koloß 
ertönte, wenn er zu sprechen begann, 
eine hohe, dünne, blecherne Kastraten- 
stimme, die, wenn Dr. Fiedler in Zorn 
geriet, jedermann durch Mark und Bein 
schnitt, 
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An diesem Morgen, der auf den Tod 
Heinzelmanns folgte, war eraus gewissen 
Gründen unausgesclafen, unglücklich, 
müde und mürrisch. Diese Gründe hätte 
Frau Doro Schwarzkopf bis in alle Einzel- 
heiten auseinandersetzen können, wenn 
jemand Wert darauf gelegt hätte, sie zu 
erfahren und wenn die Dame nicht vor- 
bildlich diskret gewesen wäre. Denn bei 
der verwitweten Frau Doro Schwarzkopf 
wohnte Dr. Fiedler nicht nur als einziger, 
verwöhnter und vergötterter Untermieter, 
sondern auch als ihr wundervoller Kum- 
pan in Alkohol, Liebe und Morphium. 

Und am Abend zuvor hatten beide wie- 
der einmal allen drei Vergnügungen, wenn 
man ihre Exzesse so sanft bezeichnen 
will, in großem Stil gehuldigt, um es 
elegant auszudrücken. 

Am anderen Morgen, also heute, hatte 
sich in beider Gemüt ein Mammutkater 
leiblicher und seelischer Art verkrallt. 
Und wie immer in diesem Zustand, hatte 
es einen mörderischen Krach gegeben. 
Nur einer Kleinigkeit wegen, die nicht 
einmal neu und originell war, die aber 
den Dr. Fiedler, den besten und ausdau- 
ernsten Kumpan der Welt, stets und 
immer wieder zur Raserei brachte. Aus 
ihrem unausrottbaren Hang zur Schnörke- 
lei, der sich auch in der Kleidung der 
fünfunddreißigjährigen Venus bemerkbar 
machte, hatte Doro den edlen, humanisti- 
schen Vornamen des Doktors, Erasmus, 
schon in den ersten Tagen in das fürchter- 
liche Kosewörtchen „Rassy“ verunstaltet. 
Jeder wilde Protest war vergebens. 

„Rassy, nimm die Kopfwehtabletten 
hier, bitte, Rassy“, hatte Doro heute mor- 
gen nach dem Frühstück liebevoll ge- 
äußert: 

Das genügte, um Erasmus Fiedler in 
einen feuerspeienden Vulkan zu verwan- 
deln, und die Wände wackelten, als sich 
seine gellende Fistelstimme erhob und 
die volle Zuckerdose aus kostbarem Por- 
zellan an der hübschen Rokokovitrine 
zerschellte. Dann entstob der Doktor, 
schlecht rasiert, schlecht gelaunt. 


Und draußen in der frischen Luft, an- 
gesichts der munter eilenden Menschen, 
angesichts des blauen Himmels und seiner 
Einsicht, schwor Rassy sich diese drei 
Dinge wieder einmal ab, die am Kern 
seiner robusten Gesundheit und seines 
Charakters fühlbar zuknabbern begonnen 
hatten: den schweren Alkohol in Form 


von purem Whisky oder Bier mit Sekt, - 


zweitens die Liebe in Gestalt der weiß- 
häutigen, entzückend albernen Doro, und 


drittens, drittens vor 
allem den verderblich- 
sten aller Genüsse, die 
Morphiumspritze. 

Jedoch war er sich 
völlig klar darüber, 
daß er diesen Schwur 
niemals mehr halten 
könne. 

Und diese Erkenntnis 
versetzte seine Zwei- 
zentnerseele merkwür- 
digerweise nicht ein- 
mal in Verzweiflung, 
sondern in einen Zu- 
stand von zufriedenem 
Fatalismus. Die schön- 
ste und hinterhältigste 
Gabe der Götter an 
alle, die sich auf dem 
Weg zum Abgrund be- 
finden, 

Und da nun sein 
Zorn verdampft war, 
lächelte er müde und *” _ 
phlegmatisch vor sich 
hin, als auf der Fahrt 
zum Pathologischen In- 
stitut die üppige Figur 
Frau Doros verführe- 
risch durch seinen 
dumpfen Kopf gei- 
sterte. 


„Toll, toll!" sagte 
er laut. — 

Im gleichen Augen- 
blik, als er seine 
Arbeitsstätte betrat, 
wurde er der, der er 
wirklich war und immer 


gewesen war: ein nüch- 

terner, gewissenhafter, 

begabter und geschickter Anatom. Noch 
war die leidenschaftlihe und besessene 
Liebe zu seinem makabren Beruf stärker 
als die Laster, aber das galt leider nur 
während seiner Arbeit. 

Sein fleischiges Gesicht mit den Hänge- 
backen, dem übermäßg herunterhängen- 
den Doppelkinn, den gutgeformten, roten, 
etwas dicken Lippen und den schönen 
dunkelbraunen, großen Kastanienaugen 
ähnelte den Fotografien Oskar Wildes 
aus dessen besten Tagen, 

Und die Arbeit, die ihn täglich er- 
wartete, entsprach vollkommen seinem 
Fatalismus. Er hatte ausschließlich mit 
Toten zu tun, deren wächserne Leiber und 
entschwebte Seelen jenseits aller Laster 
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waren, Hier, in seinem Institut, war das 
Ende aller irdischen Dinge. 

Das alte Faktotum des Pathologischen 
Instituts, Herr Pukasch, kam gerade aııs 
Dr. Fiedlers kleinem Büro. Herr Pukascd 
glich in keiner Weise jenen Romanfiguien 
von Anatomiedienern, die_ sich durd 
absurdes Benehmen, Schrullenhaftigkeit 
und rüde Grobheit auszuzeichnen pflegen. 
Herr Pukasch in seinem schönen, gepfleg- 
ten weißen Haar, seinem sorgfältig rasier- 
ten mageren Gesicht und in seinem immer 
schneeweißen Anatomiemantel war klein 
beinahe zierlih und nahezu elegant. Er 
war von undurchdringlicher Höflichkeit 
gegen jedermann, auch zu den jungen 
übermütigen Lümmeln unter den Studen- 
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ten, er drückte sich äußerst gewählt aus, 
und er überraschte oft sogar die Ärzte 
durch eine profunde Kenntnis aller Dinge, 
die mit Anatomie zu tun hatten. Niemand 
nannte ihn kurzerhand Pukasch. Er war 
Herr Pukasch. 

„Guten Morgen, Herr Doktor, Ich habe 
Herrn Doktor Grüter in Ihr Büro geführt“, 
empfing Herr Pukasch seinen Chef. 


Erasmus eilte erfreut hinein. Grüter, 
der jüngere, und er waren alte Freunde. 


„Dieser Pukasch”, sagte Grüter nach- 
denklich, „hast du nicht manchmal den 
Verdacht, daß er ein entgleister Arzt ist, 
Fiedler?* 

Erasmus sah ihn überrascht an: „Du 
auch? Seltsam, sehr seltsam. Was verschafft 


mir die Ehre? Was macht die wunderschöne 
Lisbeth?” 


„Lisbeth grüßt. Sie hat es aufgegeben, 
dich einzuladen, du Schurke. Sie wollte 
dir zu deinem Geburtstag einen ihrer ge- 
malten Stoffe für deinen verkommenen 
Sessel schenken, Aber sie gibt ihn dir nur 
persönlich.“ 


„Verdammt, ja“, knurrte Dr. Fiedler, 
„ich muß mal zu euch kommen, Also ent- 
wirft sie immer noch Stoffmuster. Begabte 
Person. Und sie verkauft wohl auch ganz 
anständig, wie?” 

Thomas Grüter nickte. 


„Hör mal, Fiedler. Bei dir wurde eine 
Leiche eingeliefert. Ein Patient von mir, 
Heinzelmann, ein armes Luder. Kannst du 


jetzt die Sektion machen? Ich habe mir 
Zeit genommen und möchte dabei sein.” 

„Machen wir”, antwortete Fiedler. 

„Geht es dir gut?“ fragte Thomas un- 
vermittelt und betrachtete forschend das 
blasse, leicht aufgeschwemmte Gesicht 
seines Freundes. 

„Klar. Wieso auch nicht.” 

Thomas wollte noch etwas sagen, aber 
Erasmus war schon am Telefon: „Herr 
Pukasch, die Leiche Heinzelmanns, gestern 
eingeliefert, bitte in den Seziersaal.“ 


Und wortlos ging er voraus, 

Der Seziersaal lag am Ende des langen 
Korridors, der den Ostflügel des Städti- 
schen Krankenhauses mit dem alten Mit- 
telteil verband. DieBomben hatten schwer 
gewütet, und der Ostflügel war gleich 
nach dem Kriege neu gebaut worden, 
aber man merkte überall den Mangel an 
guten Baustoffen, der damals geherrscht 
hatte, der Putz fiel schon wieder von den 
Wänden. Vor der letzten Tür hing ein 
Emailleschild mit der Aufschrift: 


Eintritt in den Seziersaal streng verboten 


je 
- | | | | 
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Weil 


Als sie den Seziersaal betraten, warf 
Grüter einen Blick auf die große elek- 
trische Uhr an der Wand, die in ihrem 
Umfang und in ihrer fahlen Sachlichkeit 
der Uhr in einer Bahnhofshalle glich. Eine 
Uhr dieses aufdringlichen Formats kam 
ihm in diesem Raum der Toten sinnlos vor. 
Der riesige schwarze Sekundenzeiger 
sprang unaufhaltsam von Strich zu Strich, 
wozu, wozu? Hier hatte alles, was ausge- 
streckt lag, Zeit, endlos Zeit, eine Ewig- 
keit hindurch, und niemand von ihnen ver- 
säumte etwas. Für alle, die hier aufge- 
bahrt lagen, war es entweder zu früh oder 
zu spät, und nichts war mehr zu ändern. 


Durd alle Jahreszeiten hindurch brann- 
ten hier Glühlampen, hier war ewige 
Nacht oder ewiger Tag, wie es beliebte, 

Der Fußboden war aus grauem, rauhem 
Stein. Die Wände bis zur halben Höhe 
weiß gekachelt und darüber bis zur Decke 
mit weißer Olfarbe gestrichen. 

Die beiden Ärzte gingen langsam an den 
sechs Seziertischen entlang. Auch sie 
waren aus grauem Stein, aber glattge- 
schliffen und kalt. An der oberen Schmal- 
seite jedes Tisches war die Stütze für den 
Kopf des Toten angebracht. Zu Füßen 
stand der Wasserbehälter. Auf einem 
kleineren Tisch lagen die scharfen Instru- 
mente. Unter den Tischen das Abflußrohr. 
Von unten nach oben führte ein anderes 
Rohr mit einer kleinen Brause am Ende, 
mit der man den Tisch abspülen konnte. 
Seitlich standen die Schalen für die inne- 
ren Organe des Körpers, der hier zer- 
schnitten und ausgenommen wurde. 

Dr. Grüter vermochte sich, obwohl der 
Anblick dieses Raumes ihm wohlvertraut 
war, eines Gefühls der Trostlosigkeit 
nicht zu erwehren. Und plötzlich zauberte 
ihm ein abstruser Einfall seiner Phantasie 
den entkleideten und verstummten Kör- 
per von Lisbeth auf einem der Tische 
vor. 

Dr. Erasmus Fiedler als Sekant und sein 
Freund Dr. Grüter als Consekant trugen 
weiße Hosen und weiße Kittel mit kurzen 
Ärmeln. Um Hals und Hüften befestigt 
hingen die schweren Gummischürzen. 
Uber ihre Hände waren die Gummihand- 
schuhe und darüber die weißen Hand- 
schuhe aus grobem Zwirn gestreift, die 
das Ausgleiten der Leichenteile während 
der Arbeit verhinderten. Herr Pukasch 
assistierte mit seinen leichten, schnellen 
und geschickten Handreichungen, er hatte 
das Tablett mit den Instrumenten auf die 
Füße von Herrn Heinzelmann gelegt. 

Herr Heinzelmann, der hier nackt und 
regungslos ausgestreckt lag, sah im Tode 
kaum anders aus als im Leben, Dürr und 
armselig. Der „Knochen“. 

Erasmus betrachtete aus müden Augen 
gleichgültig den abgemagerten, mißfarbe- 
nen Körper. Er ärgerte sich, daß er nicht 
doch eine Spritze genommen hatte. Er 
hätte sich gern wieder einmal seinem 
Freunde im Glanze sprühender Kennt- 
nisse, geistreicher sachliher Aussprüche 
und in der ganzen Glorie seiner anatomi- 
schen Begabung gezeigt, 

"„Schieß los“, sagte er mürrisch. 

Dr. Grüter rekonstruierte in kurzen 
Umrissen die Krankengescichte. 

„Der Patient klagte über ständige Müdig- 
keit. Nachts Schweißausbrüche. Die Milz 
vergrößerte sich zusehends. Er hatte hef- 
tige Kopfschmerzen, oft Ohnmachtsanfälle 
und Schwindelgefühle. Die Leber fühlte 
sich groß und hart an. Das Röntgenbild 
zeigte Veränderungen der Knochen. Die 
weißen Blutkörperchen vermehrten sich 
rapide. Leichte Lungenentzündung und 
beginnende Auszehrung. Der Verlauf der 
Krankheit war nicht aufzuhalten. Das 
heißt, nicht im Rahmen dessen, was in 
u Macht stand. Du verstehst, Fied- 
er.” 

Erasmus nickte zerstreut, 


Aber er hatte sehr aufmerksam zu- 
gehört. Er hätte das auch getan, wenn 
neben ihm nicht ein Freund, sondern ein 
Fremder gestanden und gesprochen hätte. 
Noch war Dr. Fiedler untadelig in seiner 
Arbeit. 

„Also”, knurrte er, „auf deutsch: der 
Mann hätte in sorgfältiger Behandlung 
noch fünf bis zehn Jahre leben können. 


Einige Sekunden lang standen sie 
schweigend. 

Dann murmelte Erasmus: „Also ab da- 
für.” 

Er setzte das große Seziermesser an. 
Die Klinge glitt in das fahle Fleisch. Sie 
strih mit schnellen Schnitten am Hals 
entlang, dann von der Mitte der Brust 
bis zum Bauch. 

Grüter sah gespannt zu. 

Erasmus öffnete nun Brust und Bauch- 
höhle. Die Rippenschere legte den Brust- 
korb frei. Die Brusthöhle wurde visiert. 

„Es geht los”, sagte Erasmus. „Hier.“ 
Vereinzelte Verwachsungen des Rippen- 
fells wurden sichtbar, die Fiedler mit der 
Hand löste. Er arbeitete mit unerhörter 
Leichtigkeit, Schnelligkeit und Geschick- 
lichkeit. Unter der Klinge lösten sich die 
Lungenlappen von ihren Wurzeln und 
wurden herausgenommen. Erasmus legte 
das Herz frei, 

„Geringe Erweiterung”, sagte Erasmus. 

-Zugleich mit Fiedler entdeckte Grüter 
nun an der äußeren Schicht des Herzens 
punktförmige Blutaustritte. 

„Klarer Fall”, sagte Erasmus. „Hämor- 
rhagische Diathese.” 

„Also ein Bluter*, murmelte Grüter. 

Die Inspektion der Bauchhöhle zeigte 
eine enorm vergrößerte Milz, die den 
Raum vollständig ausfüllte.e Erasmus 
bückte sich tiefer, mit äußerster Präzision 
gelang ihm die schwierige Herauslösung 
der kranken Milz. Sie wurde sofort von 
Herrn Pukasch gewogen. 

„Acht Kilo, Herr Doktor Fiedler.” 

„Danke sehr, Herr Pukasch.” 

Grüter war leicht amüsiert von der zu- 
vorkommenden Höflichkeit, mit der Arzt 
und Anatomiediener miteinander umgin- 
gen. 

„Diagnose stimmt“, sagte Erasmus. „Ein 
Musterbild von Leukämischer Myelose.” 
Sie betrachteten forschend das fleisch- 
artige, feste Gewebe. Es war blaßrot. 
Viele Zellen waren abgestorben. Starke 
Blutungen waren zu erkennen. Und blaß 
war auch die herausgenommene, sehr 
vergrößerte Leber. Einwandfrei zeigte die 
Schnittfläche die Richtigkeit der Diagnose. 

Nun begann Herr Pukasch zu arbeiten. 
Die beiden Ärzte warfen sich einen kurzen 
Blick zu, als der Anatomiediener souverän 
das Messer handhabte. Er schnitt Magen 
und Darm auf. Hier zeigten sich zahl- 
reiche Schleimhautblutungen. Die Nieren 
waren sehr vergrößert, die Rinde weißlich 
gefleckt und das Nierenbecken wies eben- 
falls Blutungen auf. Auffallend waren die 
vergrößerten Lymphdrüsen der Wirbel- 
säule, 

Erasmus sezierte jetzt wieder mit. Mit 
Hammer und Meißel wurde ein Stück der 
Wirbelsäule losgeschlagen. Die Klinge 
schälte den Oberschenkelknochen aus. 
Von der Bandsäge wurde derKnochen der 
Länge nach aufgeschlitzt. Das Knochen- 
mark war bläulichrot. Die Kopfhaut 
wurde durchtrennt. Knirschend fraß sich 
die Knochensäge in die Schädeldecke. 
Hirn und Hirnnerven und das Rückenmark 
wurden frei präpariert. In einem Teil des 
Großhirns zeigten sich Punktblutungen. — 


Die Arbeit war getan. Herrn Heinzel- 
manns irdische Teile waren zerschnitten, 
zersägt, zerbrochen, ' herausgelöst. Der 
„Knochen” war fachmännisch ausgeweidet. 
Nicht die geringste Unklarheit bestand 
mehr über des Glasbläsers Krankheit und 
über die Ursache seines plötzlichen Todes. 
Höchstens hätte Unklarheit darüber herr- 
schen können, wie Herr Heinzelmann 
überhaupt imstande gewesen, solange 
lebend in seiner Dachwohnung zu hausen. 


Die beiden Ärzte standen über ihre 
Waschbecken gebeugt und ließen kaltes 
und heißes Wasser über die Hände laufen. 


„Nun sag mal, Fiedler”, forschte Grüter, 
„Was meinst du. Was hätte man...” 


„Oh“, knurrte Dr. Fiedler. „Man hätte 
einiges tun können. Röntgenstrahlen zu- 
nächst. Dann intravenöse Injektionen von 
radioaktiven Stoffen. Chemotherapeutica. 
Man hätte die Krebszelle durch Gift zer- 
stören können, mindestens in ihrem 
Wachstum hindern können. Das Cortison, 
das Hormon der Nebennierenrinde, Stil- 
benpräparate, Aminopterin und Adreno- 
kortikotiopes Hormon ... und der- 
gleichen ...” 


„Genau!” rief Grüter aus. „Genaul 
Übrigens hätte ich noch Bluttransfusionen 
gemacht, Hätte, hätte, hätte... all diese 
Präparate kosten Geld. Herr Heinzelmann 
besaß keins Audi Herr Dr. med. Thomas 
Grüter, sein behandelnder Arzt, besaß da- 
für kein Geld. So hieß es denn für Herrn 
Heinzelmann, sterben.” 

Dr. Fiedler sah seinen Freund aufmerk- 
sam an. 

„Die Sache geht dir nahe, wie?“ 

„Ja. Sie geht mir nahe. Sie geht mir 
nicht nur nahe. Sie empört mich.” 

Erasmus nickte. 

„Kann mir denken, warum. Die Haupt- 
städtische Krankenkasse empört dich.” 


„Ja. Sie empört mich. Dieser armselige 
Narr suchte sich eine teure, kostspielige 
Krankheit aus. Ein Größenwahnsinniger.” 

„Hast du nicht auf den Tisch des Hauses 
geschlagen?“ 

„Auf welchen Tisch welchen Hauses? 
Auf den wackligen Tisch des Herrn Hein- 
zelmann? Auf den gut bürgerlichen Tisch 
des Herrn Dr. med. Grüter? Oder meinst 
du auf einen Tisch der Hauptstädtischen 
Kankenkasse vielleicht?” 

„Natürlich, Mensch!” 

Dr. Grüter lachte. „Nicht von dieser 
Erde lebst du, lieber Freund, und ich 
nehme an, du hast in deinem Leben noch 
keinen Krankenkassenpatienten gehabt.” 


Erasmus zeigte mit dem Kinn auf Herrn 
Pukasch. Herr Pukasch stopfte soeben mit 
behutsamen Bewegungen seiner Hände 
die Innereien in den Brustkorb und in die 
Bauchhöhle von Herrn Heinzelmann. Und 
obwohl es für den toten Glasbläser ganz 
unwichtig war, ob alle Teile wieder an 
den richtigen Platz kamen und obwohl 
Anatomiediener sich diese letzte Arbeit 
der Sektion leichtzumachen pflegten, be- 
merkte Grüter genau, daß Herr Pukasch 
pietätvoll bemüht war, die Organe wenig- 
stens ungefähr wieder an jene Stellen des 
Körpers zu legen, wo sie beim Lebenden 
gewesen waren. 

Die beiden Ärzte blieben noch so lange 
stehen, bis Herr Pukasch die Haut an der 
Leiche zusammengenäht hatte. Auch das 
machte dieser seltsame Mann rasch und 
meisterhaft, und wieder tauschten Eras- 
mus und Grüter einen Blick. 

„Vielen Dank, Herr Pukasch“, sagte 
Grüter, als sie sich zum Gehen wandten, 
und er fügte hinzu: „In keinem Seziersaal 
habe ich so vorzüglich jemand arbeiten 
sehen, wie Sie.” 

Der Anatomiediener sah nicht auf und 
gab keine Antwort. Seine Nadel flitzte 
über die fahle, tote Haut, 

Aber das blasse Gesicht von Herr Pu- 
kasch war rot geworden. 

Draußen bemerkte Erasmus: „Hast. du 
gesehen? Er wurde rot. Kannst du noch 
rot werden? Ich kann es nicht mehr. Ich 
glaube, ih habe seit zwanzig Jahren 
keinen Mann mehr gesehen, der rot 
wurde.” 

Grüter schwieg. 


Er stand nachdenklich und sah über die 
Bäume hinweg. 

Dann knurrte er verdrießlich: „Ich danke 
dir, Fiedler. Der Fall ist erledigt. Wenig- 
stens bis zu einem gewissen Punkt.” 


Erasmus klopfte ihm auf die Schulter 


und gähnte ungeniert. Dann sagte er: 
„Du wirst mir bitte nicht den Michael 
Kohlhaas spielen, nein? Laß die Welt in 
Unordnung, so wie sie ist. Grüße die 
schöne Lisbeth.” 

Der Anatom verschwand pfeifend im 
Bürogebäude, und Dr. Grüter ging in tiefe 
Gedanken versunken zu seinem kleinen 
Wagen unter den Bäumen. 

„Feiger Bursche”, sagte er laut, und da- 
mit meinte er sich selber. 


Auc an diesem Tage trug Dr. Grüter 
seinen brandroten Schopf warnend glatt 
wie eine Hzube. Nach seiner Rückkehr 
aus dem Pathologischen Institut fühlte er 
sich tief beürükt. Vor seinen Augen 
stieg immer wieder das Bild von Herrn 
Pukasch auf, dem seltsamen Anatomie- 
diener, der soviel Herz gezeigt hatte und 
einem unbekannten, ausgeweideten Toten 
eine letzte Ehre erwies: indem er das 
herausgenommene Körperinnere nicht in 
den Eimer beförderte, den ausgehöhlten 
Leichnam kurzerhand mit Holzwolle 
füllte und mit Leukoplast die auf- 
geschnittene Haut wieder zuklebte; son- 
dern indem er die inneren Teile ver- 
suchte, sorgsam an den früheren Platz 
zurückzulegen und den Leichnam pietät- 
voll zunähte. 

Dieser Heinzelmann wurde Dr, Grüter 
allmählich zu einem Alpdruck, obwohl er 
sich wütend dagegen wehrte und sich 
Sauerbruchs berühmtes Wort zurückrief: 


„Wo kämen wir Ärzte hin, wenn wir 
uns in Mitgefühl verlieren würden!” 


Bevor Dr, Grüter seine. Sprechstunde 
begann, half er Fräulein Grete etwas ge- 
reizt eine Viertelstunde lang den Rest 
der Krankenscheine vom Vortag ordnen 
und zu Buch bringen. Fräulein Grete Re&k 
war äußerlich, wie ihr Chef bisweilen 
grimmig äußerte, eine Kitschfigur, Sie 
war hochsuperblond, größer als er, üppig 
und die Ruhe selber. Ihre Schwerbeweg- 
lichkeit brachte Grüter bisweilen zur 
Weißglut, aber ihr Berliner Witz und 
ihre Unerschütterlichkeit versöhnten ihn 
damit immer wieder. 


Grüter ließ nachdenklich die Kranken. 
scheine durch seine Hände gleiten. Im 
Vierteljahr waren es einige hundert. Und 
jeder Schein war bares Geld. 


Und trotzdem ... irgend etwas stimmte 
nicht. 

Mürrisch schob er die Blätter zur Seite, 

„Wir fangen an, Grete.“ 

Und nacheinander kamen sie herein, 
Die Bewohner des Armenviertels, in dem 
er seine Praxis und seine Wohnung 
hatte. Eine Prozession aller nur denk. 
baren Leiden, Krankheiten, Gebrechen. 


Männer, Frauen und Kinder, alt und 
jung, alle waren sie arm und gehörten 
jener ungesicherten Schicht des Volkes 
an, derer sich der Staat mit sozialer 
Fürsorge anzunehmen unaufhörlich mit 
prächtigen Worten versprochen hatte. 
Wie die Fürsorge oft aussah, erfuhr Grü- 
ter Tag um Tag aufs neue. In einem Win- 
kel seines Gewissens hatten ihm die Un- 
zulänglichkeit, die Bequemlichkeit und die 
Selbstgefälligkeit der sozialen Organisa- 
tion, die für diese Menschen geschaffen 
worden war, immer zu schaffen gemacht. 


Nun hatte einer aus dieser wehrlosen 
Masse, ein völlig unbedeutender Mensch, 
einer unter Millionen, ein Glasbläser, 
eine Hand voll Staub, ihn aufgewühlt. 


Kurz nach 12 Uhr, als Grüter am Schreib- 
tisch eine Tasse heißen, übergesüßten 
Kaffee schlürfte und eine kleine Pause 
machte, indessen im Wartezimmer noch 
12 Patienten warteten, begann er plötz- 
lih zu Fräulein Grete von dem toten 
Heinzelmann zu sprechen. 


„Natürlich war nichts mehr zu machen. 
Das Blut voller weißer Blutkörperchen, 
die sich rasend vermehrten. Milz, Leber, 
Knocen krank, die Zellen entartet. Das 
Ende war sicher. Das war eine glatte Rech- 
nung und stört mich als Tatsache nicht. 
Mich stört etwas anderes. Die Haupt- 
städtische Krankenkasse findet solche 
lang andauernden Krankheiten unwirt- 
schaftlih... verstehen Sie, Grete... un- 
wirtschaftlich. 

Fräulein Grete bemerkte phlegmatisch: 
„Ick verstehe alles.“ 

„So“, sagte ihr Chef ergrimmt. „Dann 
sind Sie gut dran. Gott segne Ihr weiches 
Gemüt. Und wenn ich nicht wüßte, daß 
Sie solche idiotischen Antworten nur 
mechanisch von sich geben, würden Sie 
sofort fliegen.” 

Die imposante Sprechstundenhilfe rei- 
nigte mit unbewegtem Gesicht einige 
Gläser. 

„Unwirtschaftlih!* knurrte Grüter vor 
sich hin. „Ich hätte dieses bißchen Leben 
verlängern können. Wenigstens begrenzt 
verlängern. Wäre ein Mistleben gewesen, 
aber immerhin. Wie- oft haben wir Hein- 
zelmann ins Krankenhaus eingewiesen, 
wenn Sie sich gütigst erinnern wollen, 
Grete?” 

„Dreimal“, kam es prompt. Es wäre das 
erstemal gewesen, daß Fräulein Grete ihr 
berufliches Gedächtnis nicht in peinlichster 
Ordnung gehabt hätte. 

„Dreimal. Und zuletzt schickten sie ihn 
weg. Der Patient Heinzelmann war aus- 
gesteuert. War kein Geld mehr für ihn 
da. Er wurde ihnen lästig. Der Teufel soll 
sie holen. Ärztliche Behandlung, Kranken- 
schein und Arzneimittel im Rahmen des 
Regelbetrages, wie es so hübsch heißt, 
im Rahmen des Regelbetrages, das be- 
zahlten sie großzügig weiter. Aber von 
Krankenhausbehandlung, dem einzigen, 
was diesem armen Luder noch eine Zeit- 
lang hätte helfen können, davor drückten 
sie sich.“ 

Er versank in düsteres Nachdenken. 


Dann sagte er: „Aber Kathedralen aus 
Marmor und teurem Stein, Neubau um 
Neubau... Zitadellen, jedem Ansturm 
von Einwänden und Beschwerden gewach- 
sen, von überaus korrekten Bürokraten 
verteidigt... hol’s der Satan... los, Grete, 
der nächste.” 

Während Fräulein Grete zur Tür schritt, 
eine ruhevoll wandelnde Skulptur in 
blütenweißem Kittel, sagte sie beruhigend: 
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Wäre zwar ein kümmerliches Leben ge- 

wesen, aber immerhin ...” 
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Die geheimnisvolle Bluterkrankheit wird der Zarenfamilie zum Verhängnis 


Am 8. September 1904 wird Dr. Fedorow, Facharzt für Chi- 
rurgie, ins Zarenschloß in Zarskoje Selo bei St. 

n. Der fünf Wochen alte Zarewitsch ist krank, er hat 
eine harmlose Nabelblutung, die jedoch nicht gestillt werden 
kann. Die Diagnose lautet: Hämophilie, Biuterkrankheit. 
Keiner der Ärzte wagt es, dieses Leiden beim Namen zu 
nennen, obgleich alle wissen, daß bei den deutschen und 
englischen Vorfahren der Zarin, der gebürtigen Prinzessin 


Alexandra von Hessen, dieses Leiden häufig vorgekommen 
ist. Mit abgöftischer Liebe hängen Zar und Zarin an ihrem 
Sohn. Vier Töchter kamen der Reihe nach zur Welt, aber 
der heißersehnte Sohn blieb aus. Die Zarin ließ nichts un- 
versucht: Wundertäter, Heilige, Scharlatane gingen im Zaren- 
hof ein und aus, bis endlich am 30. Juli 1904 tatsächlich der 
Zarewitsch geboren wurde. Und jetzt machen die Ärzte die 
grauenhafte Feststellung, dah der kleine Alexej Biuter ist. 


Aus den hinierlassenen Papieren des Dr. Fedorow, Facharzt für Chirurgie in St. Petersburg: 


9. Fortsetzung 
m Vormittag des 9. September 1904 
hielt die Hofkalesche zum zweiten- 
mal vor meiner Tür. 
Es war kurz vor 10 Uhr und der 
begleitende Adjutant — der gleiche, 
der mich am Tage zuvor abgeholt hatte — 
drängte wiederum zu höchster Eile. 


Ich verzichtete diesmal von vornherein 
darauf, Fragen an ihn zu richten, die er 
doch nicht beantworten konnte oder be- 
anfworten wollte. In Zarskoje Selo wurde 
ich in das gleiche Zimmer geführt, in dem 
Korowin mich am Tag zuvor begrükt hatte. 

Korowin erschien wenige Minuten später. 
Sein Gesicht wirkte nicht mehr so düster 
und nervös wie am Vorlage. Er schien er- 
leichtert. Und doch war diese Erleichterung 
nicht echt. Dahinter steckte irgendeine 
Unsicherheit ... 


„Der Zustand des Zarewitsch hat sich”, 
sagte er, „inzwischen zum Guten gekehrt. 
Die Blutung ist im Laufe der Nacht unter 
der Binde zum Stehen gekommen. Ihre 
Majestät, die Zarin, möchte aber doch zur 
Sicherheit auch noch Ihr Urteil, und ich 
denke auch, daß doppelte Beobachtung 
hier besser ist als einfache...” 

„Gehen wir also..." sagte ich, ein wenig 
verwundert. 


„Ja, bitte ...” sagte er, „Sie werden den 
Zarewitsch diesmal allein antreffen. Nur 
seine Kinderfrau, Maria Wischniakowa, ist 
bei ihm. Ihre Majestät, die Zarin, hat sich 
zum Gebet in ihre Kapelle im Feodorowski 
Sabor begeben. Sie dankt Gott für die 
Hilfe, die er dem Zarewitsch hat zuteil wer- 


den lassen. Aber sie hat den Wunsch, Ihr - 


Urteil zu hören...” 
Wir gingen in den ersten Stock hinauf, 
wo die Räumlichkeiten des Zarewilsch la- 
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gen. Ich fand das Kind ruhig schlafend vor. 
Der Druckverband um den Nabel war be- 
reits gelöst und durch eine leichtere Binde 
ersetzt. 

Die etwas beleibte Kinderfrau erhob sich 
wortlos, als wir eintraten und verließ den 
Raum. „Bitte, wollen Sie sich überzeugen...” 
sagte Korowin, während er den leichten 
Verband löste. Aber in seiner Stimme war 
in diesem Augenblick die gleiche tiefe Un- 
sicherheit, die ich vorher schon im Ausdruck 
seines Gesichts bemerkt hatte. In ihm lebte 
noch ein Rest von Angst, und er erweckte 
den Eindruck, als erwarte er von mir bei- 
nahe mit Sicherheit eine Bestätigung 
Angsigefühls ... 

Ich beugte mich über den kleinen Nabel 
und betrachtete die Stelle, die gestern ge- 
blutet hatte, genau. Die Blutung stand, 
ohne Zweifel, die kleine Wunde heilte. 
Aber... 

Ich beugte mich noch tiefer und schob 
meine Augengläser zurecht. Ich wollte nicht 
zu früh urteilen... In mir war selbst eine 
außergewöhnliche Spannung. Hier sollte ich 
darüber entscheiden, ob dieser überra- 
schende Stillstand der Blutung — das dro- 
hende Gespenst der Hämophilie ver- 
bannte, für immer verbannte, oder nicht. 
Korowin tat nur nach außen hin sicher. Er 
war es aber nicht. Die Zarin dankte bereits 
Gott für seine Hilfe. Aber wenn sie gleich- 
zeitig noch mein Urteil erwartete, dann 
warauch sie nicht sicher, dann lebten in ihr 
ein Mihtrauen und eine Angst, die — aus 
ihrer Familiengeschichte genähri — stärker 
waren als jede Neigung, sich selbst zu täu- 
schen und in Goftvertrauen zu versinken... 


Und ich? ... Mein Gott, was wuhte ich? 


Ich wuhte wenig. Ich wuhte so gut wie 
nichts. Ich sah nur eines — und das aller- 


dings zerstörte in mir die Möglichkeit, Hä- 
mophilie auszuschließen. 

Ich sah, daß der Schorf der Wunde, der 
sich inzwischen gebildet hatte, kein norma- 
ler war. Er war von auffallender Dürftig- 
keit. Er hatte offenbar nur mit Mühe oder 
durch einen Zufall die Blutung zum Stehen 


gebracht. 

Nein, ein Veto gegen die Hämophilie 
war er nicht. 

Ich spürte geradezu körperlich die kaum 
erträgliche Spannung, mit der Korowin 
mich beobachtete. Und ich richtete mich 
nur zögernd auf, um ihm ins Gesicht zu 


Ich fühlte in meinem Nacken eigentlich 
erst in diesen Sekunden das ungeheure 
Gewicht der Entscheidung über Lebens- 
und Todeschancen des Thronfolgers unse- 
res Reiches. Ich hatte es tags zuvor und in 
der vergangenen Nacht, so ruhe- und 
-schlaflos ich sie auch verbracht hatte, nicht 
so empfunden. Nein, nicht so, wie in die- 
sem Augenblick, in dem ich meinen Kopf 
hob und dann die Augen Korowins sah, 
die fast schwarz waren vor Unsicherheit... 

„Nun?” flüsterte Korowin. Er versuchte 
vergeblich, seiner Stimme Festigkeit zu 
geben. 

Ich richtete mich vollends auf. 

„Welches Urteil haben Sie Ihrer Majestät, 
der Zarin, gegenüber ausgesprochen?” 
fragte ich, um noch ein paar Sekunden zur 
Überlegung zu gewinnen. 

Er sah mich sehr starr an: „Ich habe Ihrer 
Majestät gesagt, daß die Gefahr vorüber 
sei.” Er zögerte einen Augenblick. Dann 
fuhr er fort: „Und ich muf Sie bitten, Ihrer 


. Majestät das gleiche zu sagen?” 


Ich senkte meine Schultern. „Weshalb 
haben Sie mich dann kommen lassen. Wes- 


halb haben Sie mich dann überhaupt noch 
zu einer Untersuchung heraufgeführt .. 

„Heift das .. .?" 

Ich nickte: „Es heift das gleiche, dafz Sie 
selbst doch schon wissen. Oder täusche ich 
mich so .. .?" 

Er wandte mir jäh den Rücken zu. Er 
trat zum Fenster und blickte hinaus. Er war 
lange still. Dann sagte er mit veränderter 
Stimme: „Ich hatte gehofft, ich hätte 
mich getäuscht. Es ist furchtbar — es ist 
entsetzlich. Aber es gibt Wunder‘..” Er 
wandte sich wieder mir zu und sein Gesicht 
zeigte, dal er bereit war, sich selbst und 
all sein besseres Wissen zu befrügen.... 
„Wir können den Glauben Ihrer Majestät 
an das Wunder nicht zerstören, Sie leidet 
seit gestern unter einem furchtbaren Alp- 
druck. Sie kennt ihre Familiengeschichte. 
Sie weil vom Tod Ihres Bruders. Sie weil; 
vom Tod ihrer anderen Verwandten. Sie 
weih von der Erblichkeit der Krankheit. Sie 
weih, dab die Frauen es sind, die sie über- 
tragen. Ermessen Sie die Angst und die 
Selbstanklagen— es geht nicht. Die Wahr- 
heit ist mörderisch, auch wenn sie niemals 
über den Kreis der Majestäten und der 
Kinderfrau hinausdringt. Sie bleibt mör- 
derisch....” 

Ich schwieg. Ich fand nicht sofort eine Ant- 

wort. 
„Sie hätten Ihre Majestät, die Zarin, und 
seine Majestät, den Zaren, heute früh se- 
hen sollen, bevor ich ihnen die Nachricht 
vom Stillstand der Blutung brachte. Sie 
glichen Gespenstern. Und Sie hätten beide 
sehen sollen, als sie vom Stillstand der Blu- 
tung hörten... Sie sanken sich in die Arme. 
Sie dankten Gott — und wenn noch Angst! 
und Zweifel in ihnen geblieben sind, dann 
dürfen wir sie nicht wecken... Seine Maje- 
stät, der Zar, hat große Aufgaben. Denken 
Sie an den Krieg, der gegen Japan begon- 
nen hat. Es ist unsere Pflicht, Zweifel und 
Unsicherheit nicht aufkommen zu lassen. 
Wir können uns beide täuschen, und es gib! 
Wunder...” 

„Gewiß”, sagte ich, „aber wenn es in 
diesem Fall kein Wunder gibt, dann wird 
die wohltätige Lüge von heute, morgen 
oder übermorgen beim nächsten Anfall 
eine offenbare Lüge sein und jedes Ver- 


. trauen nicht nur in mich, sondern auch in 


Sie für immer vernichten ...” 


Er blickte hastig und gequält hin und her. 
„Das muß ich auf mich nehmen”, sagte er. 
„Das nehme ich auf mich... .” 

„Gut”, sagte ich. „Aber wir müssen dann 
auch noch etwas anderes auf uns nehmen, 
das schwerer wiegt...” 

Er sah mich ängstlih an. „Und das 
wäre ...?” 

„Wir wissen beide, daß das Leben und 
die relative Gesundheit des Zarewitsch da- 
von abhängen, dab alles vermieden wird, 
das ihn der Gefahr von Verletzungen oder 
auch nur Prellungen und Stößen aussetzt. 
Wenn wir heute gegen unser besseres Ge- 
wissen die Unwahrheit sagen, beschwören 
wir erst die Gefahr herauf, daß das Kind 
ahnungslos ailen Gefahren ausgesetzt 

Korowin wandte sich wieder ab. Ich hatte 
den flüchtigen Eindruck, als wären Träner 
in seine Augen getreten. „Ich kann es ftrotz- 
dem nicht”, klagte er, „ich kann diese 
furchtbare Wahrheit nicht aussprechen .. ." 

„Auch Ihre Majestät, die Zarin, glaubt 
an Wunder .. .” sagte ich... 

„Ja", sagte er, „sollte sie nicht daran 
glauben nach dem Wunder, das durch die 
Geburt des Zarewitsch geschehen ist... .?” 

„Dann, glaube ich, ist der Weg, den wir 
wählen sollten, nicht so schwer zu 
finden ... .” 

Er drehte sich um. Seine Augen waren 
tatsächlich feucht. Aber es war auch der 
Funke der Hoffnung darin. 

„Bitte...” sagte er. 

„Sagen Sie Ihrer Majestät”, sagte ich, 
„daß nach meinem Urteil ein Wunder ge- 
schehen sei, dak man aber Gott nicht ver- 
suchen und den Zarewitsch von nun an mil 
größter Sorgfalt vor allen Verletzungen be- 
wahren solle...” 

Er sah mich, hastig nachdenkend, an ... 

„Es wäre ein Weg...” murmelte er, 
„aber die Angst und das Mihtrauen in 
Ihrer Majestät sind bereits so tief, dah 
diese Erklärung die Furcht bestärken wird, 
daß Hämophilie vorliegt. Wir geben dies 
ja zu, indem wir von einem Wunder spre- 
chen...” Auf seiner Stirn perlien wieder 
die zahlreichen kleinen Schweihtropfen, die 
ich am Tag zuvor bemerkt hatte. Er ver- 
suchte vergebens, sie fortzuwischen. Wenn 
er seine Hand sinken lieh, perlten sie von 
nevem.... 

„Auch die furchtbarste Wahrheit hat’, 
sagte ich, „die schreckliche Eigenschaft, 
dab sie immer Wahrheit bleibt..." 
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Wie von gigantischen Spinnenweben getra= 
gen schwingt sich die größte Hängebrücke 
der Welt in einem einzigen, rot leuchtenden 
Bogen über den Eingang zur blauen Bucht 
von SAN FRANZISKO. Es ist das Riesen= 
spielzeug eines jungen, zukunftsgläubigen 
Weltvolks und entstand aus der Freude an 
einem einzigartigen technischen Wunder= 
werk; wohnte doch damals kaum jemand 
am jenseitigen Ende der Brücke... 

Kalifornien gehörte noch zum spanischen 
Weltreich, als die Schiffe des New Yorker 
Reeders Astor zuweilen in der einsamen 
Bucht von „Yerba Buena” Anker warfen. 


Das Naturkork-Mundstück der ASTOR 
schützt die erlesene Tabakmischung vor 
allen fremden Einwirkungen und erschließt 


AUF DEN SPUREN VON JOHANN JAKOB ASTOR 


Die Rauderin der ASTOR empfindet 
das Mundstük aus Naturkork als eine 


> besondere Annehmlichkeit,dennes nimmt 
auf diese Weise erst den reinen Rauchgenuß. Daldey. kaum eine Spur ihres Lippenstiftes an. 


IM KÖNIGSFORMAT MıT KORKMUNDSTÜCK 


AS TO 2 4 HAMBURG UND MÜNCHEN 
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Zwei Thronfolger in einem Kinderwagen: Nikolaus (mit Bart) und Prinz Georg von Griechenland. Diese Aufnahme entstand im Jahre 1890. 


Damals regierte in Rußland noch Alexander Ill. Der Thronfolger machte große Auslandsreisen, bald nach Ostasien, bald nach Westeuropa. Bei so einer 
Reise lernte er in Deutschland die Prinzessin Alexandra von Hessen kennen. 1894 war die Hochzeit und im gleichen Jahr folgte Nikolaus Il. seinem Vater 
auf den Thron. Damit begann dann auch gleich eine Kette von Unglücksfällen, die bis zum blutigen Ende in der Revolution nicht mehr abreißen sollte 
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Er legte die Hände an seine Schläfen. 


Er sah mich vorsichtig und fast flehend 
an. „Ich würde es vorziehen, wenn Sie mich 
in Ihrem Namen erklären ließen, daß nach 
Ihrer heutigen Untersuchung kein Grund 
zur Annahme von Hämophilie besteht. Ich 
kann dann hinzusetzen, daß man aus rei- 
ner Vorsicht den Zarewitsch vor Verletzun- 
gen behüten...” 

Er sah meine Ablehnung, noch bevor 
er zu Ende gesprochen hatte... 


„Es tut mir leid”, sagte ich, „den ersten 
Teil dieser Erklärung werde ich niemals 
abgeben können. Wenn ein Ausweg be- 
schritten werden soll — dann muf; ich lei- 
der bei dem beharren, den ich vorhin 


nannte...” 


Er zeigte plötzlich ein verzerrtes Lächeln. 
„Sie kennen den Hof noch nicht...” 


„Trotzdem...” beharrte ich und hatte 
im gleichen Augenblick das sichere Empfin- 
den, dab diese meine Konsultation in Zars- 
koje Selo meine letzte bleiben würde. 


Ich habe niemals erfahren, welches Un- 
tersuchungsergebnis Korowin dem Zaren- 
paar in meinem Namen unterbreitete. 
Meine Konsultation am Morgen des 9. Sep- 
tember 1904 blieb allerdings auch nicht die 
letzte — auch, wenn es drei Jahre dauerte, 
bis man mich eines Nachmitlags urplötz- 
lich nach Zarskoje Selo rief. 


So oder so aber empfand ich von jenem 
Septembertag an eine ungewollte, schick- 
salhafte Verbundenheit mit dem hübschen, 
äußerlich scheinbar so gesunden Kind, auf 
dessen schlafendes Gesicht ich mit beinahe 
unmännlicher Wehmut noch einmal zurück- 
geblickt hatte, bevor ich mit dem zwischen 
Verzweiflung, Furcht und Zorn hin- und her- 
schwankenden Korowin das Zimmer des 
Zarewitsch verließ. Von diesem Tage ver- 
folgte ich das Schicksal der Zarenfamilie 
mit gröherem Interesse, als ich es zuvor ge- 
tan hatte. Und während ich zuvor Klatsch 
und Nachrichten ungewollt und unwillig an 
mich hatte heranftragen lassen, fragte ich 
von nun an jene Patienten und Patien- 
tinnen aus den nachrichtenträchtigen Peters- 
burger Klubs nach Zarskoje Selo und be- 
sonders nach dem Zarewitsch ... 

Wenn ich von den Antworten, die ich 
auf diese Fragen erhielt, auf den Zustand 
des Zarewitsch geschlossen hätte, wäre 
dieser ein ausgezeichneter und blühender 
gewesen. Wenn er es nicht war, dann war 
jedenfalls die Mauer der Geheimhaltung 
um den engsten Familienkreis außerordent- 
lich zuverlässig und dicht. 

Erst nach einem Jahr, im Herbst 1905, 
drangen ein paar Nachrichten zu mir, die 
den ahnungslosen Kolporteuren nichts sag- 
ten — mir aber alles. Bis dahin aller- 
dings war in St. Petersburg vieles gesche- 
hen, das von großer Bedeutung für das 
Schicksal der Zarenfamilie und des Zare- 
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witsch werden sollte, auch wenn die Zu- 
sammenhänge zunächst noch nicht so deut- 
lich waren. 

Ich meine nicht den unglückseligen Krieg 
mit Japan, der im Februar 1904 begonnen 
hatte. Von unserer Führungsschicht bis hin- 
auf zum Zaren völlig unterschätzt, zu An- 


fang als „Flohbiß” für unser scheinbar so 
riesenhaft unantastbares Reich betrachtet 
und von manchen als günstiges Ablen- 
kungsmanöver für unsere innerpolitischen 
Schwierigkeiten betrachtet, brachte er eine 
Niederlage, eine Schwierigkeit nach der 
anderen und schürte das Feuer der Un- 


zufriedenheit und der revolutionären Kräfte 
im ganzen Land. Aber den Petersburger 
Adels- und Grofßbürgerschichten, die das 
Leben in der Stadt bestimmten, lag dieser 
Krieg so weit, daf sie sich leichtfertig über 
die Niederlagen hinwegsetzten und unver. 
ändert ihren Vergnügungen, ihren Intrigen, 
ihren persönlichen Interessen nachgingen. 
Und dort, wo die Niederlagen im Fernen 
Osten in ihnen doch ein Gefühl des Un- 
heimlichen hinterließen, stürzten sie sich 
um so eifriger in ihre religiösen und spiri- 
tistischen Schwärmereien und erhofften von 
Gebeten und Wahrsagungen, Heiligen- 
bildern und Beschwörungen ein Ende der 
Katastrophen. Das galt — wie ich erfuhr — 
auch für den Zaren, der sich vor den Kata- 
strophen noch weiter in das Idyli von Zars- 
koje Selo flüchtete, und nach dem offen- 
baren Hilfsdienst des heiligen Seraphim 
von Sarow bei der Geburt des Zarewitsch 
Hunderttausende von Bildern des Heiligen 
auf den Kriegsschauplatz in der Mandschu- 
rei schicken ließ. Als die Japaner unsere 
Flotte in Tsushima vernichtet hatten und 
die entsetzliche Nachricht nach St. Peters- 
burg kam, spielte der Zar gerade Tennis. 
Als man ihm — so erzählte mir die Baro- 
nin Wetlugin — das Telegramm mit der 
entsprechenden Nachricht überreichte, legie 
er für einen Augenblick den Tennisschläger 
beiseite. Er sagte: „Welch schreckliche Nach- 
richt..." Dann nahm er den Schläger wie- 
der auf und spielte weiter, so als sei nichts 
geschehen. Nachher begab er sich in die 
Zimmer der Zarin und frank Tee und 
speiste später auf dem Balkon, ohne sich 
um die Katastrophe von Tsushima zu küm- 
mern. Die Baronin Wetlugin meinte, das 
sei ein Zeichen für die innere Gröhe das 
Zaren... Es war aber nur ein Zeichen sei- 
ner Flucht vor der Wirklichkeit, seiner Anast 
vor allen Berührungen mit den harten Rea- 
litäten von Krieg und Politik, seiner Furcht 
vor Entscheidungen und seiner Flucht zu 
Frau und Kindern... 

Als direkte Folge der Katastrophen im 
Fernen Osten rückte die drohende Wirk- 
lichkeit unseres innerpolitischen Pulver- 
fasses St. Petersburg am 9. Januar 1905, 
wenige Monate nach der Entdeckung der 
Krankheit des Zarewitsch, schon näher. Die- 
ser 9. Januar war ein Sonntag, ein kalter, 
grauer Petersburger Wintersonntag. Die 
Straßen sahen plötzlich Tausende von Men- 
schen, in der Hauptsache Arbeiter, die, 
Heiligen- und Zarenbilder vor sich her- 
tragend, zum Winterpalais zogen. Ihr An- 
führer war der Pope Gapon. Noch war das 
Feuer der Unzufriedenheit nicht so stark, 
daß es die Massen zum offenen Aufruhr 
trieb. Sie wollten nur bitten — aber sie 
wollten nichts mehr mit Beamten zu fun 
haben. Sie wollten ihre Sorgen, Mangel 
und Hunger, dem Zaren selbst vortragen, 
weil der alte Zarenglaube in ihnen noch 
nicht tot war. 

Aber an diesem Tage wiederholte sic 
das, was auf dem Chodynkafeld geschehen 
war. Die Ahnungs- und Interesselosigkeit 
des Zaren oder aber seine instinktive Furcht 
vor jeder Berührung mit den Massen und 
ihren Wünschen, zerstörte zumindest unter 
den St. Petersburger Arbeitern endgültig, 
was noch an Zarenglaube vorhanden war. 
Gapon hatte beim Stadthauptmann von 
St. Petersburg, General Fullon, um die Er- 
laubnis zu einer friedlichen Demonstration 
nachgesucht. Er hatte sie erhalten. Aber 
der Chef der Geheimpolizei war anderer 
Ansicht. 

Er informierte den Zaren, wie die Baro- 
nin Rosen, froh über dieses Zeichen von 
Härte gegen „diesen ewig unzufriedenen 
Pöbel”, zu berichten wuhte, mit den Wor- 
ten: „Majestät, morgen wird das Volk vor 
dem Winterpalais stehen.” 

Der Zar sah ihn gequält und überdrüssig 
an: „Warum können mich diese Leute nic! 
in Frieden lassen. All diese Dinge regen 
mich und die Zarin so auf. ich habe wegen 
solcher Aufregungen vorgestern drei Ten- 
nispartien verloren. Ich werde nicht im 
Winterpalais sein. Ich werde morgen in 
Zarskoje Selo bleiben. ..” 

Der Chef der Geheimpolizei sagte: „Id 
werde eine Postenkette mit scharfen Ge- 
wehren aufstellen lassen, für den Fall, dah 
es Unruhen gibt...” 

Der Zar nickte stumm, schon mit anderen 
Gedanken beschäftigt. Er spielte kurze 
Zeit darauf mit seinen Töchtern auf der 
großen Rutschbahn, die er für sie in eine 
besonderen Halle von Zarskoje Selo hatte 
bauen lassen. 
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Den Leser im Rücken haben Großfürt 
Sergej Alexandrowitsch, seine deutsche Fra 
Elisabeth von Hessen und Großherzog Ernst Ludwig. 
Der Großfürst istder Schwager und Onkel des Zaren. 
Er wird vom Volk am meisten gehaßt und gefürchtel 


B 


räfte 

urger 

e das 

dieser 
über 
unver- 
rigen, 

ingen. 
’ernen 
s Un- 
® sich 
 spiri- 
ın von 
iligen- 
le der 
uhr — 
Kata- 
ı Zars- 

offen- 
aphim 
awiltsch 
eiligen 
ıdschu- 
unsere 
ın und 
Peters- 
Tennis, 
Baro- 
nit der 
>, legie 
chläger 
e Nach- 
er wie- 
i nichts 
in die 
e und 
ne sich 
u küm- 
te, das 
das 
ıIen Sei- 
ar Angst 
en Rea- 
r Furcht 
ucht zu 


im 
Wirk- 
Pulver- 
ır 1905, 
ung der 
1er. Die- 
ı kalter, 
ag. Die 
on Men- 
er, die, 
ich her- 
Ihr An- 
war das 
o stark, 
Aufruhr 
aber sie 
zu iun 
Mangel 
3rtragen, 
en noch 


olte sich 
sschehen 
losigkeit 
ve Furcht 
sen und 
est unter 
ndgültig, 
den war. 
ann von 
n die Er- 
unstration 
en. Aber 
anderer 


die Baro- 
chen von 
friedenen 
Jen Wor- 
Volk vor 


‚erdrüssig 
eute nich! 
ge regen 
be wegen 
drei Ten- 
nicht im 
ıorgen in 


agte: „Id 
ırfen Ge- 
Fall, doh 


t anderen 
lte kurze 
ı auf der 
e in einer 
Selo hatte 


ıTe 22] 


Großfürst 
tsche Frau 
rnst Ludwig: 
des Zaren. 
d gefürchte 


Zehn Jahre jünger - in einem Augenblick ! 


So löst sich der harte, angespannte Gesichtsaus- 
druck ;so glättet sich die Haut; so belebt sich der 
Blick - sobald die überanstrengten Augen endlich 
die Sehhilfe bekommen, die sie so dringend 
brauchen. Der ganze Mensch ist entspannt, ver- 
Jjüngt ... Wer wollte da noch behaupten, eine 
a Brille beeinträchtige das 
Aussehen? Im Gegenteil! 
Immer häufiger begegnen 
uns Frauen und Männer, 
deren Erscheinung durch 
ihre Brille gewonnen hat. 
IhrBeispielsollteauchIhnen 
die unbegründete „Angst 
vor der Brille“ nehmen. 
Künstler der Formgebung 


Schlechte Augen - schlechteLeistung 


haben eine fast unerschöpfliche Vielzahl kleidsamer 
Brillenmodelle geschaffen, von der schlichtschönen 
bis zur modisch anspruchsvollsten Form. Sie 
brauchen nur sorgfältig zu wählen. . 
SeienSiealsonichtbetrübt, 
wenn Sie merken, daß Sie 
eineBrillebrauchen.Schon 
der erste Blick in den 
Spiegel wird Sie über- 
zeugen, daß die richtige 
Brille Sie nicht nur bessser 
sehen, sondernauch besser 
aussehen läßt. 

Das überholte, mehr und mehr schwindende Vor- 
urteil gegen die Brille darf kein Grund sein, die 
Sehkraft Ihrer Augen Tag für Tag weiter zu über- 


Die richtige Brille muß es sein! 


fordern und damit Ge- WA 
sundheit, berufliche Lei- u 
stung und die Sicherheit 
im Straßenverkehr aufs 
Spiel zu setzen. 

Schon die geringsten An- % 
zeichennachlassenderSeh- 
kraft sollten Sie warnen: | 
Es ist höchste Zeit für 
eine gründliche Augen- 
untersuchung! Denken Sie daran: Die Zähne 
lassen sich ersetzen - die Augen nicht! 


Wer will da noch behaup- 
ten, eine Brille mache alt? 
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Im berühmten Petersburger Winterpalais, der Residenz des Zaren, hat sich Nikolaus Il. nie 


heimisch gefühlt. Er ging diesem Palast geradezu aus dem Wege. Viel lieber hielt er sich draußen in seinem 


IFORTSETZUNG VON SEITE 20) 


Ich erfuhr diese Dinge erst nachher, als 
die Katastrophe bereits geschehen war. 
Der Chef der Geheimpolizei hatte nicht nur 
Postenketten vor das Winterpalais gestellt. 
Er hatte in dem Willen, ein Exempel zu 
statuieren, noch ein übriges getan. Er hatte 
einen der zahlreichen Polizeispitzel, die 
sich damals wie eine Pest über unser gan- 
zes Land verbreiteten und nach Zeichen der 
Revolution Ausschau hielten, beauftragt, 
sich unter die Arbeiter zu mischen und, so- 
bald die Postenkette erreicht war, einen 
Stein in die Soldaten hineinzuschleudern. 
Das sollte den Grund abgeben, um zu 


Die reaktionäre, diktatorische Politik 
des Zaren war hauptsächlich dem Einfluß des Groß- 
fürsten Sergej zuzuschreiben. Nach dem „blutigen 
Sonntag** fiel er einem Bombenanschlag zum Opfer 
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schießen. In den Salons rühmte man sich 
später dieser Tat, so daf sie schnell genug 
auch zu meinen Ohren kam. 

Als Gapon und seine Arbeiter ahnungs- 
los über den Newskij-Prospekt gezogen 
waren, versperrten ihnen plötzlich die Po- 
sten den Weg. 

„Zurück”, rief der kommandierende Offi- 
zier, „sonst wird geschossen...” 

Gapon trat vor. Er antwortete: „Wer will 
uns hindern, vor das Antlitz des Zaren zu 
treten und ihm unsere bescheidenen Bitten 
vorzufragen ... ?" 

Hinter ihm hoben die Tausende die Za- 
renbilder und stimmten die russische Natio- 
nalhymne an. In diesem Augenblick wurde 
der Stein geworfen. Er traf einen Ober- 
leutnant an der Brust. Gleich darauf fielen 
die ersten Schüsse. 

Der Gesang brach ab. Die Zarenbilder 
ragten noch für einen kurzen Augenblick 
über den Köpfen der Menge empor. Dann 
stürzten sie herab. Die Menge floh fas- 
sungslos in die Seitenstraßen. Aber die 
Schüsse peitschten weiter in sie hinein. Als 
der Platz vor dem Winterpalais geräumt 
war, blieben zweihundert Tote zurück. 


Gapon entkam. Aber am gleichen Abend 
erschien er in einer Vorstadtversammlung. 
Maxim Gorki führte ihn auf das Redner- 
pult und Gapon schrie: „Die Kugeln der 
Gardisten haben in uns den Glauben an 
den Zaren getötet. Laht uns Rache nehmen 
an diesem vom Volk verfluchten Zaren und 
seiner ganzen Schlangenbrut, an allen Mi- 
nistern und Ausbeutern der heiligen russi- 
schen Erde.” 

Das Ereignis hinterließ in unserer Gesell- 
schaft nicht einmal einen Schock. In Zars- 
koje Selo war es nicht anders. Der Zar 
äußerte während eines Tennisspiels sein 
stereotypes: „Wie schrecklich!” und vergab. 
Die Polizei verschärfte das Schreckens- 
regiment, mit dem sie schon seit so vielen 
Jahren versucht hatte, dem wachsenden 
Selbstbewußtsein der Massen und ebenso 


Schloß in Zarskoje Selo auf, wo er sich mit seiner Familie in eine weltfremde, versponnene Idylle ein- 
schließen konnte. Das Winterpalais besuchte er nur bei unumgänglichen repräsentativen Anlässen 


den von europäischen sozialistischen, kom- 
munistischen und demokratischen Ideen er- 
füllten Schichten der jüngeren Intelligenz 
entgegenzuarbeiten. Die Antwort dieser 
Intelligenzschichten bestand wiederum in 
Bombenattentate gegen Minister und Gou- 
verneure. Kaum einen Monat nach dem 
„blutigen Sonntag” in Petersburg, zerrif 
eine Bombe in Moskau den Groffürsten 
Sergej Alexandrowitschh den Mann der 
Schwester der Zarin und verhahten Schul- 
digen der Katastrophe auf dem Chodinka- 
feld. Und dann folgte ein Attentat auf das 
andere, bis am 12. Oktober zum erstenmal 
die sozialistische Bewegung ihre tatsäch- 
liche Macht zeigte und der Generalstreik 
den Handel und den Verkehr im russischen 
Reich lahmlegte. 


Zum erstenmal fühlte ich in der Peters- 
burger Gesellschaft und unter meinen hoch- 
stehenden Patienten so etwas wie Panik 
und die Spur einer Erkenntnis der tatsäch- 
lichen Entwicklung. Diese Erkenntnis machte 
auch vor Zarskoje Selo nicht halt. Zumin- 
dest schien es so, denn der Zar unterzeich- 
nete am 16. Oktober ein Manifest, das zum 
erstenmal in Rußland Wahlen und ein Par- 
lament, die Duma, erlaubte. Doch einer 
meiner Kollegen, Dr. Fischer, der bald auch 
noch bei Hofe als Gutachter über die an- 
gebliche Herzkrankheit der Zarin eine 
kurze, weil’ zu ehrliche Rolle spielen sollte, 
äußerte schon an jenem 16. Oktober zu 
mir: „Das hat er nur getan, um seine Ruhe 
zu haben...” 


Später sollte ich erfahren, dab es noch 
schlimmer gewesen war. Die „Montenegri- 
nerinnen” und Groffürst Nikolai Nikolaje- 
witsch, den Militsa mittlerweile in ihren 
Bann gezogen hatte, hatten in der ent- 
scheidenden Stunde die Triebkräfte zu je- 
ner Unterschrift geliefert. Ohne dafz ich, der 
sonst durch das klatschsüchtige Frauen- 
klientel so viel erfuhr, davon gehört hatte, 
war dem französischen Wundermanne Phi- 
lippe ein Nachfolger in der Gestalt des 


französischen Frauenarztes Dr. Encausse er- 
wachsen. Encausse hatte sich bereits um die 
Jahrhundertwende kurz in St. Petersburg 
aufgehalten und galt als Freund Philippes. 
Als Magier und Traumarzt trat er unter 
dem Namen „Papus” auf, und war von den 
Montenegrinerinnen in den ersten Oktober- 
tagen, als der Sturm sich ankündigte, nach 
St. Petersburg gerufen worden. 


„Papus” hatte anscheinend früher mehr- 
fach die Gestalten der großen toten Zaren, 
darunter des Vaters Nikolaus Il., Alexander, 
magisch beschworen. Jetzt flehten ihn die 
Montenegrinerinnen an, Alexander Ill., den 
so tatkräftigen Zarenvater, den zu früh ver- 
storbenen Riesen in ihrem Salon „erstehen” 
zu lassen, damit man ihn um Rat fragen 
könne. „Papus” erschien rechtzeitig und lieh 
vor dem Zaren, der zwischen dem 12. und 
14. Oktober in das Palais Snamenka der 
Groffürstin Militsa hinüberkam, den Geist 
seines Vaters erstehen. Der Zar fragte sei- 
nen Vater um Rat, und er erhielt an jenem 
gespenstisch entsetzlichen Abend die Wei- 
sung, eine Duma zu schaffen. Der Zar zö- 
gerte in den folgenden Tagen noch. Groh;- 
fürst Nikolai Nikolajewitsch jedoch, der sich 
damals völlig dem spiritistischen Gehabe 
der „Montenegrinerinnen” unterworfen 
hatte, erschien mit gezogener Pistole in 
Zarskoje Selo und drohte, sich vor den Au- 
gen des Zaren zu erschießen, falls dieser 
das Gesetz für die Duma nicht unterzeichne. 
Das gab den Ausschlag an jenem schicksal- 
haften 16. Oktober 1905. 

Der erste Ansatz zur Revolution ging 
noch einmal vorüber. Die Panik in St. Pe- 
tersburg verflog schnell und machte dem 
alten Leben der Hofleute, Adligen und 
Großbürger wieder Platz: voller Jilusionen, 
gewissenlos und voller Flucht in religiöse 
und sonstige Träume, in Wunder- und Gei- 
sterwelten. Das aber geschah um so schnel- 
ler, als in jenen Wochen der Mann in 
St. Petersburg zu den „Montenegrinerin- 
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Das Bild einer glücklichen Familie: der Zar und Zarin mit ihren vier Töchtern und ihrem einzigen Sohn. Niemand sah es dem Knaben mit 
dem hübschen Lockenkopf an, daß er an einer unheilbaren Krankheit litt. Man wußte nur, daß er sehr zart sei. Mit allen Mitteln wurde versucht, die 
Bluterkrankheit des Zarewitschs vor dem abergläubischen Volk geheimzuhalten. Aber die tratschsüchtige Gesellschaft Petersburgs ließ sich nicht lange täuschen 
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nen” und damit auf das erste Sprungbrett 
zu seiner Karriere kam, der bald nicht nur 
das Leben in Zarskoje Selo und St. Peters- 
burg, sondern vieles mehr, und darunter 
vor allem das Leben des Zarewitsch be- 
stimmen und mitbestimmen würde: Ras- 


putin! 
* 


Gerade in den ersten Tagen der zwei- 
ten Oktoberhälfte 1905, kurz nach dem 
Ende des großen Streiks, erhielt ich durch 
Zufall die ersten Nachrichten über den nun 
anderthalbjährigen Zarewitsch, die mir sag- 
ten, daf ich mit meiner Diagnose recht be- 
halten hatte und daß der kleine Kronprinz 
ein Bluter war. Die Nachrichten ließen mich 
vor allem auch erkennen, daß der Zar und 
die Zarin dies nun wissen mußten. 


Ich hatte zu dieser Zeit schon mehrfach 
die schöne Fürstin Dolgoruki behandelt, die 
an der unbegründeten Angst litt, einen 
Brustkrebs zu bekommen. Sie war spani- 
scher Abstammung, hatte einen unserer 
Aristokraten geheiratet und durch undurch- 
sichtige Geschäfte einen erheblichen Wohl- 
stand errungen. Auf jeden Fall stand sie 
in engsten Beziehungen zur Baronin Ro- 
sen, meiner ebenso redseligen wie gut in- 
formierten Dauerpatientin, so wie zu deren 
Salon. Mit Bestimmtheit aber hatte sie auch 
direkte Nachrichtenquellen in Zarskoje Selo 
und darunter auch in der engsten Umge- 
bung der Zarin und des Pflegepersonals 
der Zarenkinder. 

„Wissen Sie, Herr Doktor”, sagte sie — 
und ich habe niemals herausgefunden, ob 
sie selbst bezüglich des Zarewitsch etwas 
ahnte und mich aushorchen wollie, „der 
kleine Zarewitsch ist ein ganz reizendes 
Kind, hübsch wie seine Mutter und sein 
Vater. Wenn man ihn nur nicht so furchtbar 
umhätscheln würde...” 

„5o?” sagte ich aufhorchend. 

„Ja”, sagte sie mit einem ihrer undurch- 
sichtigen Blicke, während sie sich anzog, 
„man kann ja vieles verstehen. Es handelt 
sich um den einzigen Sohn und es hat ja 
Mühe gekostet, ihn zu zeugen. Aber ich 
habe bezüglich Kindererziehung vielleicht 
zu moderne Anschauungen. Das Verzärteln 
ist meiner Meinung nach der falsche Weg, 
um einen zukünftigen Zaren grohzuzie- 

Ich konnte mich nicht erinnern, daß sie 
jemals vorher Interesse an Kindern oder 
Kindererziehung gezeigt hätte. Ihre Inter- 
essen waren anderer Art. 


Jeder Schritt des Zarewitschs stand unter strengster Kontrolle, keine 
Minute blieb der Knabe unbeaufsichtigt. Die ständige Angst, daß sich der 
Thronfolger eine kleine Verletzung zuziehen könnte, lag wie ein Alpdruck 
über dem Zarenschloß. Unser Bild zeigt den Zarewitsch an Bord der Zaren- 
jacht. Der Matrose Derewenko (links) durfte nie von seiner Seite weichen 
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„Der Zarewitsch”, sagte sie, „darf, seit er 
gehen lernt, keinen Schritt allein tun. Sein 
Bettchen ist gepolstert, ebenso sein Spiel- 
platz — nur damit er nirgendwo anstöht. 
Entweder ist die Zarin — sofern sie nicht 
gerade betet — bei ihm, oder die Kinder- 
frau oder ein Matrose 
namens Derewenko, 
der nurzurBew 
des Zarewitsch da ist 
und ihn keinen Augen- 
blick aus den Augen 
läßt...” 

Sie wandte mir ihr 
Gesicht zu und blitzte 
mich aus ihren leuch- 
tenden Augen an. 
„Man sagt”, fuhr sie 
fort, „der Zarewitsch 
habe eine sehr emp- 
findliiche Haut und 
bekäme unschöne 
blaue Flecke, wenn er 
sich irgendwo an- 
stößt.” Ich hielt un- 
willkürlich den Atem 
an. Das, was sie da — 
gleich, ob mit oder 
ohne geheime Absich- 
ten — von sich gab, 
war die Bestätigung 
meiner Diagnose, war 
gleichbedeutend“ mit 
der Gewihßheit, 
der kleine Zarewilsch 
ein Bluter war. 

Ich war einen Augen- 
blick lang so sehr von 


tete. Aber dann hörte 
ich sie sagen: „Hat 
das medizinisch etwas 
zu bedeuten? Sie ha- 
ben doch den Zare- 
witsch einmal behan- 
delt — so sagt man 
wenigstens... Es wäre 
manchen Leuten...” 
in ihren dunklen Au- 
gen war wieder jenes 
merkwürdige Feuer... 

„sicher sehr interes- 
sant zu wissen. 

„Was wäre 


sant?” sagte ich. 


„Nun, Sie kennen doch die Leute, die aus 
einer Krankheit des Zarewitsch ihr Kapital 
schlagen würden...” 

Sie war fertig und lächelte mich jetzt mit 
einer Harmlosigkeit an, die fast echt und 
überzeugend wirkte. 


„Sie würden dabei in diesem Fall nicht 
auf ihre Kosten kommen”, sagte ich kurz. 
„Als ich den Zarewitsch sah, war er das ge- 
sündeste Kind, au. man sich denken kann. 
>. daran hat sich inzwischen nichts geän- 

ert..." 

Wahrscheinlich täuschte ich mich nicht, 
wenn ich in ihrem glatten, schönen Gesicht 
eine leichte Enttäuschung zu erkennen 
glaubte. 

Aber sie sagte: „Das ist erfreulich. Aber 
dann sollte man den kleinen Zarewitsch 
eben nicht derartig verzärteln. Jungens 
müssen sich an blaue Flecke gewöhnen. 
Das gehört schließlich zu ihnen...” 


An einem Abend, zwei Tage darauf, war 
ich Gast im Salon der Gräfin Pawlowitsch 
und sah zum ersten Male — Raspufin. Ich 
hatte bis dahin hier und da etwas über 
einen Wundermann aus dem Dorf Po- 
krowskoje im sibirischen Gouvernement 
Tobolsk gehört, der sich vor einigen Jahren 
zum ersten Male kurz in St. Petersburg auf- 
gehalten haben sollte und nun zurückge- 
kehrt war. Aber bei der großen Zahl der 
Wundertäter, die damals in St. Petersburg 
im Gerede standen, ferner bei meiner Nei- 
gung zur Skepsis hatte ich diesem Neuen 
keine besondere Beachtung geschenkt. 

Die Gräfin Pawlowitsch fing mich bei 
meinem Eintreffen ab, offenbar, um mich 
auf ihren ungewöhnlichen Gast vorzuberei- 
ten. Sie befand sich in einem Stadium hef- 
tiger Erregung, hatte ein heihes, gerötetes 
Gesicht und flackernde Augen. 

„Wundern Sie: sich nicht”, sagte sie, 
„heute abend ist ein Heiliger des Volkes 
bei mir zu Gast, den Pater Jean von Kron- 
stadt eigens aus Sibirien nach St. Peters- 
burg hat rufen lassen, um ihn der theolo- 
gischen Akademie vorzustellen. Er weih 
neue Wege zur Reinigung von der Sünde 
und ist zugleich ein Seher und Heiler von 
körperlichen und seelischen Schmerzen. 
Sie brauchen nur einen Blick in seine Augen 
zu werfen, um zu sehen, daf ein göftlicher 
Funke in ihm ist..." 


Pater Jean von Kronstadt war einer der 
angesehensten Geistlichen jener 
Er hatte schon zu Lebzeiten Alexanders Ill. 
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Hier sind sie wieder, FRITZ und OTTO, die unverbesserlichen Weltverbesserer, zwar 
nicht immer der gleichen Meinung, aber gute Freunde. Heute diskutieren sie mit dem 
Chef über Produktivität — also die Ergiebigkeit der Arbeit —, ohne die es weder 
Gewinn- noch Lohnaufbesserung geben kann. 


»Höhere Löhne?« sagt der Chef, »die müssen verdient sein! Sonst 
ist bald die Kasse leer, und wir machen zu. Oder meint Ihr etwa 
höhere Löhne durch höhere Preise? Dann denkt mal an die Frauen, 
die Angestellten, Beamten, Rentner — denkt an die Allgemeinheit, 
das Volk!« 


»Nein, so geht’s auch nicht«, sagt Fritz nachdenklich. 
» Also mehr schuften!« platzt Otto heraus. 


»Nein, weniger,« entgegnet ihm sofort der Chef. » Aber noch durch- 
dachter, noch vernünftiger arbeiten. Die Ergiebigkeit der Arbeit er- 
höhen! Nur darauf kommt‘s an.« 


»Zum Beispiel?« 


Stunde später sieht’s jeder: dasmeisteschaffstduaufsbequemste.« 


»Stimmt genau, « sagt Fritz, »siehst Du, Otto?« 


»Zum Beispiel: Du selbst ziehst den Pflug. Oder du läufst hinter 
dem Gaul. Kannst dich aber auch auf die Zugmaschine setzen! Eine 


Der Chef fährt fort: »Ihr arbeitet heute halb so lang wie die Groß- 
väter. Das habt Ihr natürlich längst vergessen. Trotzdem sind die 
Löhne beträchtlich mehr wert — warum? Die Arbeit pro Stunde ist 
ergiebiger geworden. Mehr Güter pro Stunde, besser, billiger pro= 
duziert, das erhöht den Gewinn. Daraus mehr Lohn — da habt Ihr 
den Wohlstand für alle!« 


»Das ist ja wohl auch der Sinn und Zweck der freien sozialen 
Marktwirtschaft«, sagt Otto. »Unsere Löhne sind seit dem Krieg 
ständig gestiegen,auchim Vergleich zuden Lebenshaltungskosten - « 


»Haltet darum mit den Lohnforderungen dengoldenen Mittelweg«, 
fügt der Chef hinzu. »Der Betrieb muß ja auch die »Zugmaschine« 
kaufen können, die moderne Einrichtung, das neue Werkzeug, und 
muß gegen schlechte Zeiten Reserven bilden — es ist ja auch Euer 
Betrieb!« 


DIE WAAGE 


Gemeinschaft zur Förderung des Sozialen Ausgleichs e. V. 


Vorsitzer: Franz Greiss - Köln am Rhein - Schildergasse 32—34 
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Wer hätte nicht schon einmal das Blumenorakel 
befragt! Wollten Sie aber darauf vertrauen? Siche- 
rer ist es, vor jeder Entscheidung Tatsachen spre- 
chen zu lassen. Die Tatsachen der 7 DUGENA- 
Vorteile geben Ihnen Sicherheit bei der Wahl 
einer Uhr, die Ihrer Erscheinung „das gewisse 
Etwas” der Vollendung bis ins kleinste verleiht. 


7 Dugena-Vorteile - 7 entscheidende Tatsachen : 
A Internationaler Stil in Form und Technik 
A ledes Teil in leistungsfähigen Spezialwerkstätten 
nach modernsten Herstellungsverfahren gefertigt 
A Qualität gemäß den hohen Dugena- Anforderungen 
A Unerbittliche elektronische Doppelkontrolle 
A Gemeinschaflsgarantie im ganzen Bundesgebiet 
Großzügiger Dugena-Zahlungsplan 
Ä Gerechter Preis - in der Dugena-Plombe eingepräg! 


„Dagena. -Uhren schon ab DM 40.-, 
ihre Spitzenmarke, die Alpina. , ab DM 139.- 


Wer dieses Zeichen führt, berät Sie gut 
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Bei einer Parade 

Großfürstin Tatjana. Die Großfürstinnen trugen die Uniformen ihrer Husarenregimenter. Der Zarewitsch 
durfte mit Pferden nie in Berührung kommen. Er war vielleicht der erste und einzige Prinz Rußlands, der 
nicht einmal auf dem Rücken eines Ponny gesessen hat. Solchen Gefahren durfte er nicht ausgesetzt werden 
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eine große Rolle gespielt und war an das 
Bett des sterbenden Zaren gerufen wor- 
den. Er galt als „Seher”. Wenn er predigte, 
war die Kirche überfüllt ... 

„Es ist ein Funke in ihm”, flüsterte die 
Gräfin, „wie noch niemand von uns ihn in 
irgendeinem Menschen bemerkt hat. Sein 
Name ist Efim Andrejewitsch Rasputin... 
Er ist der Sohn eines kleinen Bauern. Er ist 
ein echter Mann des Volkes, tief aus un- 
serer russischen Erde...” 

Als ich gleich darauf den Salon betrat, 
sah ich mich einem der merkwürdigsten 
Schauspiele gegenüber, die mir mein an 
Schauspielen sicherlich nicht armes Leben 
hat zuteil werden lassen. Und obwohl ich 
an diesem Abend nicht ahnte, welche 
Rolle der merkwürdige Fremde, den ich 
plötzlich vor mir sah, gerade im Leben des 
Zarewitsch noch spielen würde, hatte ich 
doch von der ersten Sekunde an eine merk- 
würdige Vorahnung — eine Ahnung etwa 
in dem Sinne, daf dieser Fremde mir noch 
oft begegnen werde. 

Auf den ersten Blick wirkte alles gespen- 
stisch, unwirklich und grotesk. Inmitten des 


vornehmen, reich ausgestatteten, ja über-. 


Iadenen Salons, auf einem kostbaren Go- 
belinsessel saß ein fast verwahrloster, wild 
aussehender sibirischer Bauer. Er war von 
mittelgroßer Gestalt, fast hager, von ner- 
viger, knochiger Figur. Braunes strähniges 
Haar und ein wildbuschiger Bart umrahm- 
ten ein mageres, gelblich blasses Gesicht. 
Eine blatternarbige Nase ragte weit aus 
dem Gesicht hervor. Auf der hohen Stirn 
glänzte ein dunkler Fleck, der vielleicht 
von einer Verletzung zurückgeblieben war. 
Sein Körper steckte in einem schwarzen ge- 
flickten, offenbar seit langem nicht ge- 
waschenen Hemd. Ferner in einer weit fal- 
lenden, ebenso geflickten, ungepflegten 
Hose und geteerten Stiefeln, die ihren 
scharfen Geruch in die parfümierte Luft des 
Salons weitergaben. 

Rasputin sah mich offenbar nicht sofort. 
Er als gerade— was das groteske Bild noch 
verstärkte — ein Stück Kuchen. Er brach 
es mit knochigen, schwieligen und schmut- 
zigen Händen auseinander und schmatzte 
laut. Zwischen den Bissen aber hielt er 
plötzlich an und redete mit einer Stimme, 
die ständig ihren Klang wechselte... Ein- 
mal war es eine rauhe Bauernstimme, 


gleich darauf nahm sie einen tiefen, schö- 
nen und— wie ich vom ersten Augenblick 
an nicht leugnen konnte — hinreifenden 
Klang an. Wieder ein paar Sekunden spü- 
ter ertönte sie erregt, heftig, beinahe |lei- 
denschaftlich, um dann einen Ton fast be- 
schwörender Güte anzunehmen ... 


Ich könnte heute kein einziges der 
Worte nennen, die er damals sprach, wäh- 
rend ich mich seitlich hinter einen Sessel 
stellte. Das Wort bedeutete nämlich gar 
nichts. Auch das groteske Aussehen Raspu- 
tins bedeutete nichts. Der Klang seiner 
Stimme hatte etwas so fesselndes, dab er 
von selbst — sozusagen ohne Inhalt — 
wirkte... Sein Gesicht bewegte sich dabei 
dauernd, ebenso seine Hände, die den 
Kuchen irgendwo auf den Schof fallen lie- 
ken und dann zu gestikulieren begannen. 


Während ich aber noch so dastand und 
das irgendwie faszinierende Schauspiel und 
die wortlos auf den. Fremden starrenden 
anderen Gäste beobachtete, hob Rasputin 
plötzlich seinen Blick und sah zu mir hin- 
über. Er hatte mich als neuen Gast bemerkt. 
Er brach seine Rede ab. Er stand auf und 
kam direkt auf mich zu, und dabei sah ich 
zum erstenmal seine Augen ... Sie waren 
klein, hell und wasserblau. Sie sahen zwi- 
schen eng beieinanderliegenden buschigen 
Brauen, und während Rasputin auf mic 
zukam, hatten diese Augen eine durch- 
dringende Schärfe und eine so zwingende 
Gewalt, daf selbst ich mit all meiner Skep- 
sis für ein paar Sekunden davon gefangen 
war. Ich fahte mich erst, als Rasputin mich 
ohne weiteres umarmte, mich nach altrus- 
sischer Sitte kühte und dann auf seinen 
Platz zurückging. Mein erster und einziger 
wacher Gedanke war, dab diese Augen 
der Ausdruck einer ganz ungewöhnlichen 
hypnotischen Begabung seien... 


Ich spürte einen tiefen Ärger darüber, 
dafs ich mich — wenn auch nur für Augen- 
blicke — von diesen Augen hatte überwäl- 
tigen lassen... Sehr ärgerlich nahm ich einen 
Augenblick Platz. Rasputin beachtete mic 
nicht mehr, sondern sprach weiter. Er 
sprach zu einer Gemeinde, wie ich sie mit 
soviel lauschender Inbrunst niemals vorher 
erlebt hatte, und ich erinnere mich an 
einige seiner ekstatischen, von glühenden 
Blicken begleiteten Worte: „Ergreift das 
Leben, so wie es ist, denn dieses allein 
ist euch von Gott gegeben. Und dann: lahl 
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es euch doch einmal en: Grübelt nicht 
ewig darüber, woher die Sünde kommt, 
wievier Gebete der Mensch im Tag ver- 
richten müsse, wie lange er zu fasten habe, 
um der Sünde zu entgehen, Sündigt, wenn 
die Sünde nun einmal in euch steckt. Nur so 
könnt ihr sie überwinden... Sündigt, 
dann werdet ihr bereuen und das Böse aus 
euch hinaustreiben. Solange ihr aber die 
Sünde heimlich in euch fragt und sie nur 
mit Fasten und Beten zudeckt, solange 
bleibt ihr Heuchler und Nichtsnutzige und 
vor diesen ist dem Herrn übel. Der Unrat 
muß aus euch heraus. Erst dann wird Gott 
an eurem Geruch Gefallen finden...” 


Diese Auslegung der Sünde war so un- 
gewöhnlich — und wie sich später zeigte, 
so sehr auf Rasputins sinnliches Feuer zu- 
geschnitten —, daf ich sie nie vergah. Es 
war etwas Peinliches darin, die Gesichter 
der Zuhörer, vor allem der Frauen und der 
Gräfin selbst zu beobachten... Die ganze 
ungesunde Verderbtheit St. Petersburgs 
und der vom üblichen übersäftigten und 
nach neuer Sensation gierigen Frauen, die 
einen so großen Teil meines Klientels aus- 
machten, lag darin. Ich hatte plötzlich eine 
düstere, beklemmende Ahnung, daf dieser 
Fremde, noch ganz anderes als ein Phi- 
lippe, von den übersättigten Frauen 
St. Petersburgs emporgetragen werden 
könnte — weil er so etwas wie erotische 
Urgewalt verkörperte und zugleich die Aus- 
rottung der Ausschweifung durch die Aus- 
schweifung versprach... 


Es war mein Schicksal, die geheimen 
Süchte jener Frauen zu kennen. Ich ver- 
Ber + abschiedete mich sehr bald und sehr plötz- 
5: lich, weil eben jene ungute Ahnung mich 

bei jedem Blick auf den wilden Heiligen 
beschlich. Aber als ich draußen durch die 

“ Nacht fuhr, empfand ich plötzlich noch et- 
 * was anderes — oder besser, ich empfand 


es neu, denn der Ursprung dieser Empfin- 
dung lag in jener Sekunde, in der Raspu- 
tins Augen mir nahegerückt waren und ihre 
hypnotische Gewalt ein einziges Mal auf 
mich ausgestrahlt hatten... 

In dem Salon, den ich eben verlassen 
hatte, sak ein Mann, der nicht nur eine 
hohle Maske trug wie Philippe oder „Pa- 
pus”. Er war primitiv, schmutzig, verkom- 


4711 
"TOSCA“ 


Olga - men, ungebildet — aber in ihm war etwas 
arewitsc von einem echten Dämon... Das Unbe- 
lands, mi hagen, das ir damit verband, verfolgte COMP ACT 
zt werden mich noch tagelang... 
Es verfolgte mich noch, als ich vierzehn u PUDER 
in, schö- Tage später nach Paris reiste, um dort wie- e ru d 
genblick der im „Hotel de Dieu” zu arbeiten und ; ; er 
ijenden die Grundlage meiner Praxis zu festigen, En irk sch 
ns die vor allem in dem Ruf bestand, jeder- un «D &) RE wirkungssichere 
zeit Träger der neuesten westlichen medi- Mittel k 
. zinischen Errungenschaften zu sein. Auf itte pun t 
fast be 
dem Bahnhof traf ich die Baronin Rosen, x d 
die nach Paris Sie sagte, U] 
geradezu hingerissen von dieser Neuig- 
h, wäh haben ber Schönheit läßt sich streiten... Make-up. 
Rasputin dem Zaren und der Zarin vorge- 
= stellt. Die ee begeben sich seit nicht aber über den Zauber, 
er einiger Zeit fast jeden zweiten Tag nach ; ; 
) =; dem Abendenen ins Pofiake Snamenka zur der Ihnen geschenkt wird durch die 
Großfürstin Militsa und dem Groffürsten 
Be — Nikolai Nikolajewitsch. Dort haben Sie regelmäßige Gesichtspflege mit 
gestern Rasputin kennengelernt und die 
Zarin hat einen tiefen Eindruck von unse- 4711 ’TOSCA'-CREME 
rem Heiligen gewonnen...” ir den d 
Während der Zug nach Südwesten rollte, f urden lag un 
and und überfiel mich wieder jene düstere Vor- 
piel und ahnung einer kommenden großen Rolle des 4711 "TOSCA"-COLD CREAM 
ırrenden sibirischen Heiligen. Ich brauchte Wochen 
Raspulin Pariser Lebens, um sie wenigstens halb- für dieN acht. 
wegs ZU vergessen. 
smerk!. Nach meiner Rückkehr nach St. Peters- Eärdich u. A 
rer burg, am 7.Oktober 1907 stand ich gegen ur ale Darmonısche 
| 11 Uhr vormittags im Operationssaal un 
e waren bemühte mich verzweifelt, eine schwere, Vollendung Ihrer Anmut: 
hen zwi- völlig unerwartete Blutung nach der Ent- 
fernung einer krebsigen Gebärmutter mit 4711 'TOSCA'-PUDER 
zahlreichen Verwachsungen zu stillen, als 
eine der Schwestern mit bleichem, auf- zart issi 
geschrecktem Gesicht zuerst der Ober- haftend 
i schwester etwas zuflüsterte. in j 
rg Diese beugte sich zu mir herüber. „Herr er ng en Skala 
Doktor” raunte sie,. „Herr Doktor. Draußen seiner lTönunde 
h altrus- ist ein Adjutant, der sie dringend nach ngen. 
f winen Zarskoje Selo bringen will. Seine Majestät 
einziger der Zar befiehlt Sie...” 
e Augen Auf meiner Zunge lag ein aufbrausendes 
shnlichen Wort, etwa in dem Sinne, auch seine Maje- 
stät der Zar könne mir nichts befehlen, 
darüber, wenn ich gerade dabei sei, um das Leben 
r Augen- einer Patientin zu kämpfen. Aber gerade 
überwäl- in diesem Augenblick fand ich die Arterie, 
ich einen welche die Schuld an der Blutung trug, 
tete mich klemmte sie ab und die Blutung stand... 
eiter. Er Ich richtete mich auf. „Sagen Sie, daf; 
h sie mit diese Operation in wenigen Minuten been- 
Is vorher det sein wird...” 
Und dann, während ich, hastig Atem 
schöpfend, auf meine blutüberströmten 
2 allein Hände sah, dachte ich an den Zarewilsch. 


IFORTSETZUNG IMNACHSTEN HEFT] 


Gesundheit — 
ein kostbarer Besitz! 


Dieses junge Somali-Mädchen ist 
vergnügt: sie hat gesunde Zähne! 
Denn der Zustand der Zähne bestimmt 
das Wohlbefinden eines Menschen. 


Die Zähne der Naturvölker befinden 

sih in einem bemerkenswert guten 

| Zustand. In den zivilisierten Ländern 
dagegen sind über 90% aller Erwach- 
senen von der Zahnfäule befallen. Unsere 
vitamin-arme Nahrung ist daran schuld. 


Die Aronal Vitamin - Zahnpasta sorgt 
dafür, daß Sie die lebenswichtigen Vitamine 
A und D durch das Zahnfleish und die 


Schleimhäute aufnehmen. 


Aronal Vitamin-Zahnpasta reinigt und kräftigt 
Ihre Zähne und sorgt so für Ihr Wohlbefinden. 


Aronal 


Ein WYBERT- 
Erzeugnis 


Viramin-Zahnpasta 


Nur in Apotheken und Drogerien 


Preis DM 1.30 


An rauhen Tagen, 

wenn der Wind um s Haus heult — 
holt man sich leicht eine Erkältung 
und liegt auf der Nase! 

Wenn Sie aber WYBERT nehmen — 
WYBERT beugt vor! 


kleine Dose DM —.60 
große Dose DM 1.— 


WYBERT GmbH 
LORRACH/BADEN 


0B’S WINDET, REGNET ODER SCHNEIT, 
WYBERT SCHÜTZT VOR HEISERKEIT 


Jede Szene dieses Berichtes ist durch Zeuge 4 Do 
Über alle Gespräche existieren Aktennotfizer nche 
sind wörtlich überliefert. Dieses sind die wahr. ıterg 


Oberst Lipinski, Chef im Hauptstab des Warschauer Kriegsministeriums, schickt 
den polnischen Rittmeister Jurek von Sosnowski mit Spionageauftrag nach Berlin. 
Nach kurzer Zeit schon stattet Lipinski seinen Agenten mit enormen Geldmitteln 
aus, damit der elegante „Herrenreiter” Sosnowski in der Berliner Gesellschaft 
groß auftreten kann. Sosnowski versteht es, sowohl seine Geliebte, Benita von 
Falkenhayn, als auch Günther Rudloff, den Leiter der deutschen Abwehr gegen 
polnische Spionage, zu seinen Helfern zu machen. Gräfin Bocholtz, deren Unter- 
mieter Rudloff ist, schöpft Verdacht gegen Sosnowski, doch Rudloff kann die Ge- 
fahr noch einmal abwenden. Irene von Jena, eine Schulfreundin Benita von Fal- 
kenhayns, ist als Landesschutzangestellte im Reichswehrministerium tätig. Benita 
überredet sie, Geheimdokumente zu verraten. Sosnowski tritt nie selbst in Er- 
scheinung, sondern läßt Irene in dem Glauben, sie arbeite für einen Engländer 
namens Graves. Eine Kollegin Irenes ist Renate von Natzmer. Eines Tages, beim 
Baden am Stölpchen-See, treffen sich Benita und Sosnowski mit Irene uud Renate. 


7. Fortsetzung 
rüß euch”, lacht Irene. Benita und 
Sosnowski sind schon umgezogen. 
Benita trägt ein knallrotes Bade- 
kostüm mit einem breiten blauen 
Streifen an den Seiten. Sosnowski 
hat eine kurze schwarze Hose an. 

„Ich gehe erst mal rein”, sagt er. Er ver- 
läht die beiden und stürzt sich ins Was- 
ser, dicht neben Renate, die auf das Ufer 
zukommt. Er wirbelt strampelnd und mit 
den Armen rudernd mächtige Wellen auf 
und verschwindet für eine Weile von der 
Oberfläche. Als er wieder auftaucht, lacht 
er Renate an. 

„Sie sind Irenes Freundin?” fragt er und 
ist schon wieder mit dem Kopf unter Was- 
ser. Dann ist er wieder da. „Ich heihe 
Sosnowski”, keucht er und taucht wieder. 
Er umschwimmt sie und kommt hinter 
ihrem Rücken hoch. 

„Mein Kompliment”, lacht er und zeigt 
seine Zähne, „gnädige Frau haben die 
schönsten Beine, die ich je gesehen habe. 
Gleich noch mal gucken.” — Mit entzückt 
verdrehten Augen läht er sich absacken. 
Als er auftaucht, ist er dicht vor ihr. Er 
streckt ihr die Hand hin. „Grüß Gott!" 

„Natzmer”, stellt sie sich vor und lacht. 
Geld wie Heu, denkt sie, Manieren wie ein 
Minnesänger und lustig wie ein Lause- 
junge. Er gefällt ihr. 

„Was wollen Sie schon an Land”, sagt 
er und schwimmt um sie herum. „Leisten 
Sie mir Gesellschaft.” 

„In Ordnung”, sagt sie. Sie schwimmen 
nebeneinander hinaus. „Irene hat schon 
viel von Ihnen erzählt”, sagt er. „Sie hätte 
Sie schon längst mal mitbringen können.” 
— Ein Gesicht wie eine Tartarentochter, 
denkt er. In einem großen Bogen kehren 
sie zum Ufer zurück. Sie geht vor ihm her 


zu den Decken, auf denen Benita und Irene 
lagern. Er mustert sie. Er sieht ihre langen 
schlanken Beine, ihre Hüften, ihre braunen 
schönen Schultern. Er schiebt anerkennend 
die Unterlippe vor und lächelt unverschämt. 


„Wir haben uns schon bekannt gemacht”, 
ruft er Benita zu. „Die Venus hier ist Frau 
von Natzmer.” — Er wendet sich an Renate: 
„Der knallrote Fleck, den Sie dort sehen, 
gnädige Frau, ist Benita von Falkenhayn.” 


Renate und Benita geben sich lächelnd 
die Hand. 

„Mact die Hitze Sie auch so fertig?” 
fragt Benita und streckt sich auf der Decke 
aus. 

„Und wie”, lacht Renate. Diese beiden 
sind nett, denkt sie. Sie blickt heimlich zu 
Sosnowski hinüber, der Irene von Jena mil 
ihrem Hauftöl einreibt. Sie sieht seine grobe 
kräftige Gestalt, die hellen frechen Augen 
in dem dunkelverbrannten Gesicht, über 
dem das Haar dicht und triefend vor Nüsse 
hängt. Er spürt ihren Blick. Er hört nicht auf, 
Irene einzureiben. Er lacht Renate zu. 

„Hallo, Venus”, ruft er. Sie lächelt. Tolle 
Figur, denkt er und läft sie merken, was er 
denkt. Sein Blick ist unverschämt und 
schmeichelnd. 

Träge verbringen sie den Nachmittag. 
Sosnowski hat sich neben Renate gelegl. 
Sein Arm berührt leicht den ihren. Er er 
zählt von seinen Pferden. Er sagt, er sei aul 
dem Gut seines Vaters groß geworden, zwi 
schen Pferden, Viehweiden, Weizenfeldern 
und tiefen wildreichen Wäldern. Als er 
merkt, wie sie einsilbig wird und ihm nich 
mehr antwortet, hört er auf davon. 

„Entschuldigen Sie”, sagt er leise. „Id 
hätte nicht von dem Gut erzählen dürfen.” 

„Lassen Sie nur”, murmelt sie, Sie denk! 
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Rücken. 

„Zu Befehl”, brummt er. 

„Ich habe einen Vorschlag”, sagt Benita. 
Sie stützt sich auf ihren linken Ellenbogen 
und blickt auf die drei anderen, die mit ge- 
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Holzkanonen wurden in den Tischlereien der 
Reichswehr für Übungszwecke hergestellt. Benita 
von Falkenhayn bringt Renate von Natzmer dazu, 


Rauchenmit Verstand dieses Thema bewegt heute 
Millionen. Und so dürfte es auch von hohem Interesse sein, zu 
erfahren, wie unsere ‚Dichter und Denker‘‘ dazu stehen. Denn 
niemand ist berufener als sie, den unausgesprochenen Gefühlen 
und Gedanken, die in jedem von uns lebendig sind, gültigen 
Ausdruck zu verleihen. Heute spricht zu Ihnen: 


zu verraten, was es außer Holzkanonen noch gibt 


KARL FRIEDRICH BOREE 
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DEM BLICK 
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Um über die Zigarette zu schrei- 
ben, zünde ich mir eine an. (Schrei- 
ben, sagt man mit Recht, ist zu- 
nächst ein Erfassen der Wirklich- 
keit.) 

Die Luft im Zimmer ist ganz ruhig. 
Der zarte Rauch, wie die Verdich- 
tung eines Traums, steigt in einer 
Doppelsäule gerade auf, es beliebt 
ihm, in der Höhe einen schweben- 
den Reif zu bilden, der Reif stülpt 
sich ein, ein Bogen senkt sich zu 
mir nieder, als wolle er mich in den 
Traum hinaufheben. Ich steige auf, 
er trägt mich davon... 

Alles steht wieder vor mir, der 
schwere dunkle Mann im Sessel, 
der mein tatkräftiger Freund war 
und sich später rechtzeitig aus der 
Affäre dieses Lebens herauszog, 
ehe ihn Erniedrigung und Entset- 
zen erreichten; der schöne braune 
Raum mit dem goldfarbigen Gobe- 
lin; das offene Fenster, zu dem ein 
erster sanfter Herbstgeruch ein- 
drang. „Kann ich Ihnen etwas zu 
rauchen anbieten?" fragt er jetzt. — 
„Ich rauche eigentlich nicht‘, sage 
ich. — „Was heißt ‚eigentlich'? 
Versuchen Sie es einmal mit die- 
ser Zigarre! — „Die bringt mich 
um." — Da ruft seine Frau aus dem 
Nebenzimmer: „Biete ihm doch ein- 
mal von diesen Filterzigaretten an, 
die ich gestern mitgebracht habe!“ 
— Ich stecke mir eine an. Er ist 
ein ebenso herzhafter Lebensge- 
nießer wie Arbeiter, er würde 
meine radikale Ablehnung nicht 
verstehen. Und als ich sein Haus 
verlasse, begebe ich mich gerade- 
wegs zu dem Tabakladen, aus dem 
die Zigarette stammt, und nehme 
mir einen Vorrat mit an den schon 
vereinsamten Badeort, in den ich 
mich zurückgezogen habe, um un- 
gestört zu arbeiten. 


Collmann-Foto, Darmstadt 


Karl Friedrich Boree lebte früher in Berlin, jetzt in Darmstadt. Seine be- 
kanntesten Bücher sind „Dor und der September‘‘, ‚Das Quartier an der 
Mosel’, „Die Geschichte eines Unbekannten‘‘, ‚Kurze Reise auf einen 
anderen Stern‘‘, ‚Maria Nehls‘', „Ein Abschied'’ sowie die beiden philoso- 
phischen Essays ‚Diesseits von Gott‘’ und ‚‚Die halbvollendete Schöpfung‘‘. 


Oh, das waren Tage! (Wie man sie 
heute gar nicht mehr kennt.) Wir 
standen früh auf und tranken un- 
seren Kaffee auf dem Balkon, den 
die Morgensonne schon wärmte, 
und nachher setzte ich mich an 
den Schreibtisch und begann damit, 
daß ich eine von diesen Zigaretten 
rauchte: sie hatte die erstaunliche 
Wirkung, daß sie mich noch ent- 
schiedener von der Welt trennte. 

Wenndie Mittagstunde nahte, lie- 
fen wir an den Strand, der jetzt in 
seineSchöpfungseinsamkeitzurück- 
gesunken war; und wenn wirzurück- 
kehrten, freute ich mich schon wie-. 
deraufdenNachmittagunddiegeist- 
sammelnde, geisterbannende Macht 
des hellbraunen Stoffes, der mir das 
Gelingen der Arbeit verbürgte. 

Ich steige ab von meinem luf- 
tigen Bügel, dessen vergleichsloses 
Blau mich entzückt. — Worin be- 
steht der Genuß des Rauchens? Für 
mich beginnt er schon mit dem An- 
streichen des Hölzchens, das eine 
winzige Explosion und eine kleine 
Flamme hervorruft. (Niemals werde 
ich mich für ein Feuerzeug begei- 
stern, mit dem sich das Zeitalter 
der Technik dazwischenschaltet.) 
Ist es der Geschmack, der Geruch 
oder jener feine Antrieb der geisti- 
gen Regung? Ein Rausch? Rausch 
ist Betäubung — eher Enttäubung. 
Manche Leute scheinen freilich nur 
zu rauchen, um ihre Nervosität ab- 
zuleiten. Ich kam einmal in der 
Bahn mit einem lebhaften Pariser 
ins Gespräch, dessen ganzer Zigaret- 
tengenuß darin zu bestehen schien, 
daß er unausgesetzt die Asche der 
längst Erkalteten abklopfte. Jedoch 
zuvor hatte er mir eine von seinen 
Schwarzen überreicht... 

Denn auch das gehört dazu. 
Kleiner „Glimmstengel”, von der 


filter ausgestattet, der 


MIT MIKRO-FEINFILTER 


LORD-Zigaretten sind 
einem Mikrofein- 


eine Verminderung des 
Nikotin- und des Teer- 
gehalts im Rauch von 
über 50 Prozent garan- 
tiert. Dieses Maß an Ab- 
sorption ist weit höher 
irgendeinem 
anderen Filtersystem 
und ergibt eine un- 
gewöhnliche Steigerung 
der Bekömmlichkeit. 
Das natürliche Aroma 
der LORD - Mischung 
bleibt voll erhalten. 


Statistik unter den Genußmitteln 
eingereiht, halb Industrie, halb Na- 
tur, du hast dich zu einer gesell- 
schaftlichen, ja humanen Funktion 
aufgeschwungen! Ein Steg der An- 
knüpfung zwischen uns heutigen 
Inselbewohnern bist du geworden. 
Schon um Feuer zu bitten und 
Feuer zu geben — war es nicht 
in diesen Jahren, in denen wir auf 
dem Parterre der Zivilisation an- 
gelangt waren, ein Zeugnis der 
letzten Brüderlichkeit, die zwi- 
schen allen Menschen besteht, 
über alle Klassenschranken hin- 
weg? Und wie ofthat man uns eine 
Zigarette geschenkt aus reinem Er- 
barmen! Und manchmal sogar ein 
ganzes Päckchen aus der Freude 
am Gebenkönnen. — Ich fuhr in 
jener Mangelzeit einmal in der 
Bahn. Der Wagen war leer gewor- 
den, nur ein amerikanischer Soldat 
reiste noch mit mir. Plötzlich kam 
der junge Mensch quer auf mich 
zu und schüttete mir zwei ganze 
Hände voll Zigaretten in den 
Schoß. Er sagte nichts, er sprach 
kein Wort Deutsch. Es war sein 
symbolischer Beitrag zur Völker- 
versöhnung, der keine treffendere 
Form hätte finden können als diese 
Gebärde der Kameradschaft. 

Ich zünde mir noch eine zweite 
an. Seit jener Begegnung mit mei- 
nem Freund, seit jenem Herbsttag 
am offenen Fenster, bewundere ich 
die geheimnisvollen, giftigen Kräfte 
der Natur, die man in das weiße 
Röllchen gebannt hat. „Gift‘‘ bedeu- 
tet ja zunächst „Gabe“, „Geschenk, 
es sind schenkende Kräfte. Gegen 
die Gefahren, die hinter jedem Ge- 
nuß lauern, schützt mich bei mei- 
ner Zigarette der Filter, dem ich 
treu geblieben bin. 
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& @ Und vergessen $ie bitte nicht, sich auch die anderen Geräte der SABA-Heimatserie 1954/55 anzuschauen. 


„Radio-Pilot“ 


SABA-Fern- 
bedienungs- 
teil 


genial 
bis ins Letzte 


. . die echte Sensation des Rund- ® 
funkjahres 1954/55. SABA verwirk- * 
licht den Wunschtraum des Rund- 

funkhörers. Der Griff in den Äther ® 
ist Wirklichkeit geworden. Jeder 

Sender stellt sich vollautomatisch ® 
scharf ein. Und das alles vomg 
bequemen Sessel aus, denn die 

SABA-Fernbedienung erreicht die ® 
entfernteste Ecke. P 


Lassen Sie sich den SABA „Ra-® 
dio-Pilot“ beim SABA-Freiburg-g 
Automatic3 DS undSABA-Boden- 

see-Automatic 3DS in den guten ® 
Fachgeschäften vorführen oderg 
fordern Sie direkt die Prospekte 

von den SABA-Werken, Villingen, ® 
Schwarzwald. 


seit 30 Jahren Pionier im 
Rundfunkbau - 
120 Jahre 


Schwarzwälder Präzision! 


schlossenen Augen und regungslos in der 
Sonne braten. 

„Du lieber Himmel”, sagt Sosnowski. 

„Ihr liegt da wie die Olgötzen, während 
ich für euch alie guie Ideen habe”, sagt 
Benita. 

„Nun rede schon”, murmelt Irene. Sie be- 
wegt aus Bequemlichkeit kaum den Mund. 

„Wir bleiben den Abend über zusam- 
men”, sagt Benita. „Wir fahren rüber zum 
Wannsee und essen im ‚Haus am See’, Na? 
Ist das was?” — Benita knickt ihren Ellen- 
bogen ein und liegt wieder flach. „Das war 
anstrengend”, seufzt sie. 

„Gute Idee”, brummt Sosnowski. Er tippt 
Renate mit dem Finger an. „Was meinen 
Sie, Venus?" 

„Sehr gute Idee”, lächelt Renate. 

„Ich werde nicht gefragt”, sagt Irene, 
ohne die Augen zu öffnen. „Ich habe euch 
alle hierher geschleppt. Das war meine Idee. 
Der Wannseetip ist zweitrangig.” 

„Recht hast du, Irenchen”, sagt Benita 
großzügig. 

Als die Sonne hinter den bewaldeten 
Hügeln verschwindet, brechen sie ihr Lager 
ab. Sie schlagen sich in die Büsche und 
ziehen sich um. Dann gehen sie über einen 
Waldweg zur Straße, wo Sosnowski seinen 
Nash geparkt hat. Sie fahren zum Wannsee. 

Sie sitzen auf der Terrasse des „Hauses 
am See”. Sosnowski stellt für alle ein Essen 
zusammen. Er bestellt Wein und Zigaretten. 
Der Tag in der Sonne, die heitere Unterhal- 
tung, der gute Wein sorgen für Stimmung. 
Lampen in weihen Kugeln umsäumen die 
Terrasse, von der man auf den stillen dunk- 
len See blickt. Von den Nachbartischen tönen 
Lachen und Gesprächsfetzen herüber. Eine 
Kapelle spielt Tanzmusik. Gläser klingen. 
Der Tag kühlt sich langsam ab, allmählich, 
als wolle er die von der Sonne erhitzten 
Menschen schonen. Dunkel und dicht drän- 
gen sich die Bäume an der Terrasse vorbei 
zum Wasser hinunter. 

„Es ist mein schönster Tag seit langem”, 
sagt Renate. Sie spürt auf einmal, wie sehr 
sie Stunden wie die heutigen vermißt hat. 
Sie hat kein Geld, um es sich leisten zu kön- 
nen, viel auszugehen. Sie hat kein Kleid, mit 
dem sie sich, ohne unsicher zu sein, sehen 
lassen könnte. Was sie sich vom eigenen 
Verbrauch abspart, was sie von ihrem Geld 
bei bescheidensten Ansprüchen übrigbehält, 
geht an den Vater, dessen Krankheit Arzt- 
und Arzneikosten verursacht, an die Renate 
von Natzmer an jedem Zahltag nur schau- 
dernd denkt. Ihr wird an dem weihgedeck- 
ten Tisch auf der Terrasse am Wannsee, 
angesichts der gefüllten Gläser und wäh- 
rend sie das Lachen der anderen hört und 
deren Unbeschwertheit spürt, plötzlich deut- 
lich klar, daf sie seit Jahren nur zwei Dinge 
kennt, zu arbeiten und sich einzuschränken. 
Das füllt sie aus. Das beschäftigt ihre 
Gedanken. Damit muh sie fertig werden, 
jeden Tag: arbeiten, um Geld zu verdienen, 
sich einschränken, damit das Geld auch 
reicht. 

„Kein so böses Gesicht machen”, hört sie 
Sosnowski sagen. Er hat sein Glas erhoben. 
Ana Er trinkt ihr zu. Sie nippt an ihrem 
Glas. 

„Sie haben recht”, t sie. „Ich muhte 
nur an die Tretmühle denken.” 

„Das werden Sie heute abend nicht mehr 
tun”, befiehlt er. Das werde ich auch nicht 
mehr tun, denkt sie. Sie 
trinkt ihr Glas aus. 

„In Ordnung”, sagt sie 
und lacht. 

„Ich habe schon wie- 
der eine Idee”, sagt Be- 
nita. 

„Das jagt sich ja 
heute bei dir”, sagt 
Irene von Jena. 

„Ruhig, Irenchen. Ich 
habe eine Idee. Sie 
müssen uns öfter be- 
suchen kommen, Frau 
von Natzmer. Wenn Sie 
wollen, sooft Sie mö- 
gen. Wir haben- viel 
Spah. Das muh sein, 
und das kann jeder ge- 
brauchen.” 

Renate blickt Benita 
an, Benita trägt ein 
dünnes, enganliegen- 
des Kleid, das die 
Schultern fast frei läft. 
Das blonde Haar um- 
gibt das schmale braune 
Gesicht, in dem rote 
genußsüchtige Lippen 
lächeln. Sie führt das 
richtige Leben, denkt 
Renate. 


Renate von Natzmer 
geht langsam die Trep- 
pen hinauf zu Benitas 


Als sie unten das Haus befreien 
hat, ist das Treppenlicht eingeschaltet ge. 
wesen. Kurz bevor sie Benitas Wohnungstü, 
erreicht, geht das Licht aus. Im Dunkeln 
bringt Renate die letzten Stufen hinter sich, 
Sie tastet mit der Hand nach dem Licht. 
knopf. Sie erwischt versehentlich die Klin. 
gel. Der grelle Ton läht sie zusammenfah. 
ren. Die Tür wird geöffnet. Gegen den 
hellen Korridor erkennt Renate Sosnowski, 


„Venus im Dunkel”, lacht er. „Komm rein, 
Renate.” — Er zieht sie durch die Tür. 

„Ich habe den falschen Knopf gedrückt‘, 
sagt sie. „Wie geht's?" 


„Danke, gut. Nett, du da bist.” — 
hilft ihr aus dem Mantel. Sie tritt an die 
Flurgarderobe. In dem kleinen Klappkasten 
unter dem Spiegel ist ein Kamm. Sie nimm! 
ihn heraus. Sie weil; Bescheid. Seit jenem 
Abend am Wannsee vor Monaten, an dem 
Benita sie zum erstenmal eingeladen hat, 
ist sie oft hiergewesen. Sie hat einen Haufen 
Leute kennengelernt, nette Menschen, die & 
verstehen, sich vergnügte Abende zu ver. 
schaffen. Es hat ihr bei Benita gefallen. Alle 
sind freundlich zu ihr und sorgen dafür, daf, 
sie etwas zu trinken und zu lachen hat. Mit 
Benita hat sie bald Brüderschaft getrunken, 
mit Sosnowski duzt sie sich auch, 


Sosnowski lehnt an der Tür und sieht ihr 
zu. Sie fährt sich mit dem Kamm durch 
Haar, dann legt sie ihn in den Spiegel. 
kasten zurück. Sie trägt ein einfaches dunk- 
les Kleid. Immer dasselbe Kleid, denkt 
Sosnowski. 

„Bist hübsch genug”, lächelt er. Er geht 
vor, öffnet die Tür zum Wohnzimmer und 
läßt Renate an sich vorbei. Sie wird mit 
Hallo begrüßt. Sie sieht Günther Rudloff, die 
Gräfin Bocholtz, Irene von Jena und Benita, 
An dem kleinen Tisch unter dem Fenster, 
der als Hausbar fungiert, stehen ein paar 
junge Reichswehroffiziere und bedienen sic 
mit scharfen Getränken. 


„n Abend, Benitao”, grüßt Renate. 


„Nimm erst einen Schluck”, sagt Benito, 
Sie hakt sich bei Renate ein und schleppt sie 
an den kleinen Tisch. „Platz, Herrschaften,’ 


Die Offiziere lachen und schenken den 
beiden Frauen ein. Es ist ein lauer Kognak, 
der heik wird, wenn man ihn unten hat. Die 
Gäste drängen sich in der kleinen Woh- 
nung. Die alten Möbel, die abgenutzten 
Sessel und die traurigen Tapeten passen 
nicht zu den Uniformen, zu Sosnowskis Smo- 
king, zu Benitas schwarzem Abendkleid, 
das verteufelt frei ist. Benita von Falken- 
hayn kann sich kaum noch entsinnen, wie 
diese triste, düstere Wohnung sie bedrüdt 
hat, bevor sie Sosnowski kennengelernt hat. 


Günther Rudloff hat das Grammophon 
aufgezogen und eine Platte aufgelegt. Einer 
der Offiziere an der Hausbar fordert Renate 
von Natzmer auf. Sie tanzt mit ihm, immer 
um die Sessel herum und vorsichtig an dem 
Tisch vorbei. Ich brauche ein Abendkleid, 
denkt Renate verzweifelt. Alle haben Abend- 
kleider, dekolletierte hübsche Sachen, selbst 
Irene von Jena. Woher Irene das Geld da- 
für hat, denkt Renate. Sie sieht das gelang- 
weilte, unlustige Gesicht der Gräfin Bocholtz 
Die kommt nicht gern her, denkt sie. Warum 
sie überhaupt kommt, fragt sie sich. Gür- 
ther Rudloff steht neben dem Sessel, in dem 
die Gräfin sitzt. Er sagt etwas zu der Frau. 
„Ich weiß ja, dab er dir nicht gefällt”, hört 


Ren 
fin r 
sie 
5 gelc 
kent 
lebt, 
gele 
N und 
; if 
eifer 
„Die 
„K 
Pr 
nicht 
was 
Re 
sarkı 
„daf 
E - 25 mad 
& sagt 
Unife 
scheı 
Kind 
| eilen 
| Irene 
| giftic 
„fr 
Beni 
den | 
„Klei 
schle 
Mittc 
heim 
heut 
gesa 
dung 
„D 
sagt 
—D 
S A B A- sofor 
Boch 
word 
„Radio -Pilot‘ 
wort 
sien 
nicht 
stehe 
hat, 
3 wehr 
SI Auffe 
setzt 
voll 
2 SABA alleiı 
Automatic 
5 
en 
„Ih 
wenn 
Punk 
rüch 
am N 7 ara 
BIER An einem Abend im „Haus am See“ festigt sich die Freunt Pie 
BERIPEEE BE schaft Renate vonNatzmers mit Sosnowski und der von ihr beneideten Benit! D 
; 


beitreten 
ge- 
Dunkeln 
ıter sich, 
m Licht. 
lie Klin. 
meniah- 
jen den 
snowski, 
mm rein, 


adrückt’, 


4.” — Er 
| an die 
>pkasten 
ie nimmt 
it jenem 
an dem 
den hat, 
n Haufen 
ın, diees 
ZU ver. 
Alle 
afür, dah 
hat. Mit 
etrunken, 


sieht ihr 
m durchs 
Spiegel. 
res dunk- 
d, denkt 


. Er geht 
ımer und 
wird mit 
dloft, die 
Benito, 
ı Fenster, 
ein poor 
ienen sic 


te. 

gt Benita. 
hleppt sie 
schaften,’ 


nken den 
r Kognok, 
ın hat. Die 
Woh- 
‚genutzten 
an passen 
vskis Smo- 
bendkleid, 
n Falken- 
innen, wie 
bedrüct 
elernt hat. 


ımmophon 
legt. Einer 
ert Renate 
hm, immer 
ig an dem 
bendkleid, 
‚en Abend- 
hen, selbst 
;s Geld da- 
as gelang- 
in Bocholtz 
ie. Warum 
sich. Gün- 
sel, in dem 
der Frau. 
Fällt”, hört 


h die Freunde 
‚eideten Benit! 


Renate Rudloff sagen. Wer gefällt der Grä- 
fin nicht, überlegt Renate. Der Offizier fragt 
sie etwas; sie antwortet. Als die Platte ab- 
gelaufen ist, führt er sie zu Benita von Fal- 
kenhayn zurück. 

„Na, gefällt es dir?” fragt Benita. 

„Wie immer”, lacht Renate. Sie ist aufge- 
lebt, seit sie Benita und Sosnowski kennen- 
gelernt hat. Sie ist heiter und ausgelassen, 
und ihr hähliches breites Gesicht strahlt 
plötzlich gewinnenden Charme aus, der vor 
allem Irene von Jena überrascht. Irene ist 
eifersüchtig auf Benita. „Du belegst Renate 
ann schön mit Beschlag”, hat sie zu Benita 
gesagt. „Sie hat kaum noch Zeit für mich.” 
— „Du triffst sie ja hier bei uns”, hat Be- 
nita geantwortet, „sei doch nicht albern.” 

„Wie geht es deinem Vater”, fragt Benita. 
Ein Schatten huscht über Renates Gesicht. 

„Frag' lieber nicht”, antwortet sie düster. 
„Die Arztrechnungen bringen mich um.” 

„Kdnn ich dir helfen? Brauchst du Geld?” 

„Danke, Benita. Das möchte ich nicht. Sei 
nicht böse.” 

„Woher denn. Kannst du nichf nebenbei 
was verdienen?” 

Renate lacht. Der Witz ist gut, denkt sie 
sarkastisch. 

„Ich stecke so voll mit Arbeit”, sagt sie, 
„dab für Nebensachen keine Zeit bleibt. 
Außerdem, was sollte ich schon nebenbei 
machen? 

„Vielleicht habe ich mal was für dich”, 
sagt Benita. „Ich kenne eine Menae leute. 
Ich werde mal dran denken. Komm, die 
Uniformhäschen sollen uns noch was ein- 
schenken. Schüttet was aus der Flasche, 
Kinder!” ruft sie den Offizieren zu. Die be- 
eilen sich, der Aufforderung nachzukommen. 
Irene von Jena tritt zu den beiden Frauen. 

„Ihr seid ja dick zusammen”, sagt sie 
giftig. 

„Irenchen, trink was und sei brav”, lächelt 
Benita, „Irenchen ist eifersüchtig, weil wir 
uns gut verstehen”, sagt sie zu Renate. 

„Dummes Zeug”, sagt Irene. Sie lächelt 
den Offizier an, der ihr einen Kognak reicht. 
„Kleine Gläser habt ihr”, sagt sie. Sie hat 
schlechte Laune. Sie hat Benita heute in der 
Mittagspause wieder Durchschläge von ge- 
heimen Kommandosachen gebracht. Als sie 
heute abend gekommen ist, hat ihr Benita 
gesagt, der Engländer habe keine Verwen- 
dung dafür. 

„Damit du dich nicht beklagst, Irenchen”, 
sagt Benita, „lab ich dich mit Renate allein.” 
— Die Offiziere belegen Irene und Renate 
sofort mıt Beschlag. Benita geht zur Gräfin 
Bocholtz, die von Rudloff allein gelassen 
worden ist. 

„Wo ist Günther?” fragt Benita. 

„Draußen, Mit Sosnowski natürlich”, ant- 
wortet die Gräfin miljmutig. Wenn Rudloff 
sie nicht dauernd drängen würde, wäre sie 
nicht hier. Sie kann Sosnowski nicht aus- 
stehen. Seit ihr Kriminalrat Heller gesagt 
hat, der Pole sei Doppelagent und die Ab- 
wehr lege Wert darauf, daf sie, die Gräfin, 
weiter mit Sosnowski und seinem Kreis ge- 
sellschaftlich verkehre, kommt sie dieser 
Aufforderung widerwillig nach. Ihre ein- 
zige Freude an solchen Abenden ist es, 
Spitzen an Sosnowski zu verteilen. Benita 
setzt sich zu der Gräfin. Obwohl der Raum 
voll ist, scheint es, als seien die beiden 
allein. Keiner kümmert sich um sie. Alles 
lacht, trinkt und tanzt. Benita nagt an ihrer 
Unterlippe. Die Gräfin mustert sie spöttisch. 

„Wie steht die Scheidung?” fragt sie 
ironisch. Benita zuckt zusammen. 

„Ich bin mir mit Richard einig”, sagt sie. 
„Er gibt mich frei, sobald Jurek geschie- 
den ist.” 

„Ihr Jurek läft sich nie scheiden, meine 
Liebe”, sagt die Gräfin bestimmt. „Und 
wenn er es wirklich wollte, dann wird ihn 
seine Frau nicht freigeben.” 

Benita hat sich in letzter Zeit zu oft be- 
sorge Gedanken gerade über diesen 
Punkt gemacht, als dahß sie der Bemerkung 
der Gräfin scharf entgegentreten würde. 


„Aber er versucht alles”, sagt sie be- 
drückt. Ihre Heiterkeit ist verflogen. 

„So?" fragt die Gräfin. „Seine Mutter hat 
mir damals auf unserer Autopartie nach 
Nikolskoe was anderes erzählt.” 

„Was hat sie erzählt?" fragt Benita 
hastig. 

„Daß sie nichts davon weihß. Nichts von 
einer nahen Scheidung. Sosnowskis Frau 
jedenfalls, hat sie gesagt, denke nicht 
daran, in eine Scheidung einzuwilligen." 

„Sie wird müssen”, sagt Benita heftig. 
Die Gräfin zuckt die Achseln. 

„Ich verstehe Sie nicht, Benita”, sagt sie. 
„Sie hängen sich an diesen Mann.” 

„Wir gehören zusammen.” 

„Möglich”, sagt die Gräfin trocken. 

„Ich will raus aus der Enge. Und Jurek 
hat mich herausgeholt. Wissen Sie, was 
früher hier in der Wohnung los war? Be- 
graben war ich hier. Lebendig begraben!” 

„Die Möbel sind dieselben.” 
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WELTMARKE GUTER SCHREIBGERATE 


Bleistifte Fallkaltıı - Kugelschreiber 


„Das wird auch noch anders. Ganz an- 
ders wird das! Sie haben auch nichts da- 
gegen gehabt, als ein reicher Mann Sie 
heiraten wollte.” ; 

„Nein”, sagt die Gräfin nachdenklich. 
„Ich habe nichts dagegen gehabt. Natür- 
lich nicht. Wir haben uns geliebt.” 

- „Jurek und ich lieben uns auch.” 

„Ich habe mir vor der Ehe keine Pelze 
für fünftausend schenken lassen, keine 
Kleider, kein Auto.” 

„Das Aufo hat er mir nicht geschenkt.” 

„So? Man sagt es.” 

„Ich darf es jederzeit benutzen.” 

„Nun ja. Er hat seinen Nash, und Sie ha- 
ben ihren eigenen Wagen, wenn er 
Ihnen auch nicht gehört. Schön. Trotzdem 
hat er Ihnen Dinge geschenkt, die ich nicht 
angenommen hätte. Ein Mann schenkt 
einer Dame Blumen und Konfekt, sonst 
nichts, hat mein Vater immer gesagt.” — 
Sie sieht, wie Benita den Mund verzieht. 
„Mein Vater war ein einfacher Mann”, sagt 
die Gräfin milde, „aber er hatte gesunde 
Ansichten. Und mein Mann hat mir tatsäch- 
lich nur Blumen und Konfekt geschenkt vor 
der Ehe.” — Sie lächelt. „Und einen hohlen 
Osterhasen.” 

Benita lacht. 

„Die hohlen Osterhasen”, erklärt die 
Gräfin heiter, „haben zwei Ehen gestif- 
tet. Ich hatte eine Freundin, Sibylle Steger. 
Wir waren beide Schauspielerinnen am 
selben Theater. Wir hatten zwei Verehrer, 
ich den Grafen Bocholiz und Sibylle den 
Heinrich Bennecke. Zu Ostern schickten sie 
uns zwei hohle Osterhasen aus Schokolade 
in die Wohnung. Ich habe meinen.in einen 
Kranz gelber Osterblumen gestellt. Sibylle 
hat ihren wütend an die Wand geknallt. 
Sie hat wohl einen Ring erwartet. Dann 
ist sie aber doch noch in eine Konditorei 
gelaufen und hat einen Ersatzhasen ge- 
kauft. Sie hatte ja meinen zum Vergleich. 
Es war kein Unterschied. Na, und den hat 
sie auch zwischen Osterblumen gestellt. 
Und dann kamen die beiden Kavaliere. Sie 
waren gerührt, dab wir ihren kleinen Auf- 
merksamkeiten so einen Ehrenplatz gege- 
ben hatten. Bennecke heiratet Sibylle und 
Graf Bocholtz mich. Und die Osterhasen 
werden wir nie vergessen. Na, ja. Es ist 
eine dumme Geschichte, und Sosnowski 
wird Ihnen nie hohle Osterhasen schenken, 
darauf können Sie sich verlassen, Benita.” 

„Was werde ich nicht schenken?” 

Die beiden Frauen blicken auf. Sos- 
nowski steht vor ihnen. Was redet diese 
Frau, denkt er ärgerlich. Günther Rudloft 
hat ihn vor der Gräfin gewarnt. Er hat ihm 
von ihrer Anzeige bei Kriminalrat Heller 
berichtet und davon, wie er, Rudloff, die 
Gefahr gerade noch abgebogen hat. 

„Wir reden von hohlen Osterhasen”, 
lacht Benita. Sie versucht zu scherzen: „Du 
schenkst mir Pelze und heiratest mich nicht. 
Die Gräfin hat nur einen hohlen Oster- 
hosen bekommen und dafür einen Mann.” 

Sosnowski grinst leicht. 

„Gut, Schatz”, sagt er, „morgen laß‘ ich 
bei Sarotti einen Österhasen anfertigen, 
wenn es auch schon Herbst ist. Einen Rie- 
senburschen, Schatz. Von mir aus auch 
hohl.” 

„Gleich wieder großspurig, unser Ritter”, 
sagt die Gräfin spitz. „Die kleinen Ge- 
schenke sind die wertvollen, Herr von Sos- 
nowski, die kleinen, die von Herzen kom- 
men.” 

Sie soll das Sticheln lassen, denkt Sos- 
nowski böse. Sie legt es darauf an, mir 
eins auszuwischen. 

„Hauptsache, Benita gefallen die So- 
chen, die ich schenke”, sagt er kühl. 

„Ja, natürlich”, sagt die Gräfin angriffs- 
lustig. „Hohle Osterhasen sind nichts, wie? 
Wenn Sie einen verschenken würden, wäre 
sicher was drin. Vielleicht ein Mikrofilm.” 


„Komm, Benita, tanzen wir”, sagt er und 
beherrscht sich mühsam. „Sie entschuldi- 
gen uns, Gräfin.” 

„Mit Vergnügen”, lächelt die Gräfin 
spöftisch. 

„Was meint sie?" flüstert Benita atem- 
los. Sie schmiegt sich an Sosnowski. Das 
Grammophon dudelt einen Slowfox. „Was 
hat das zu bedeuten, Jurek?” 

„Nichts, Schatz”, t er. Der Alten 
stopf ich den Mund, denkt erwütend. „Rud- 
loff paht schon auf sie auf.” 

„Sie hetzt immer gegen dich”, sagt Be- 
nita besorgt. Sie blickt zu ihm auf. 

„Laß sie doch”, sagt Sosnowski. „Sie 
braucht ihre Abwechslung.” 

„Sie ist sehr schlau.” 

„Wenn schon.” 

Sie tanzen schweigend zu Ende. Er führt 
sie in eine Ecke. Sie setzt sich in den Ses- 
sel, der da steht. Er hockt sich auf die 
Lehne. Sie beobachten die anderen, die 
vergnügt herumtoben und ein Pfänderspiel 


angezetielt haben. Renate von Natzmer . 


biegt sich vor Lachen. 


„Wir kriegen sie hin, glaube ich”, sagt 
Sosnowski. Mit einer Kopfbewegung deu- 
tet er auf Renate. 

„Es wird nicht einfach sein”, sagt Benita 
leise, 

„Das nicht. Ich habe mir was ausgedacht. 
Wir reden morgen darüber.” 

„Ich habe sie wieder wegen ihres Vo- 
ters angesprochen”, sagt Benita. 

„Und?” 

„Sie kommt immer mehr in Druck. Die 
Arztrechnungen machen sie fertig.” 

„Sie ist sehr neitt.” 

„Denke nicht, dab ich eifersüchtig 
werde”, lächelt Benita. „Eifersüchtig ist nur 
Irene.” 

„Wieso das?" 

„Sie sagt, ich hätte ihr Renate abspen- 
stig gemacht.” 

„Sei da vorsichtig. Die Weiber stellen 
den größten Blödsinn an.” 

„Keine Sorge.” 

„Wir reden morgen weiter. Ich tanze 
mal mit Renate.” 

Sosnowski steht auf. Er tritt von hinten 
dicht an Renate heran und umfaht ihre 
Hüften. 

„Na, Venus?” sagt er. Sie lacht. 

„Ein verrücktes Volk ist das hier”, sagt 
sie, „Aber wunderbar.” 

„Tanzen wir, Venus?" 

Er zieht sie an sich. Das Grammophon 
näselt einen Tango. Er spürt ihren Körper. 
Leicht berühren seine Lippen ihre Stirn. 

„Du bist ein prächtiger Kerl, Venus”, 
sagt er. Ich muß ein anderes Kleid haben, 
denkt sie. Alle sehen besser aus. Sie tar- 
zen an Benita vorbei. 

„Frefjt euch nicht gegenseitig”, sagt Be- 
nita. „Wenn du mir mit ihm durchgehst, 
Renate, fange ich im Reichswehrministe- 
rium an. Überleg dir's also.” — Renata 
lacht. 

„Du würdest dich umgucken”, sagt sie. 

Die Gesellschaft bleibt bis spät in die 
Nacht hinein beisammen. Im Morgen- 
grauen fährt Sosnowski Renate im Wagen 
nach Hause. 

„Gute Nacht, Venus”, sagt er leise und 
hält ihre Hand fest. 

„Gute Nacht, Jurek.” — Verwirrt macht 
sie sich los. „Ihr seid alle wunderbar”, ruft 
sie von der Haustür her zum Wagen hin. 
Sie hört sein Lachen. Sie sieht dem Wao- 
gen nach, der mit .hoher Geschwindigkeit 
die Straße hinunterjagt. 

Am Abend des nächsten Tages treffen 
sich Renate und Benita am Kurfürstendamm 
bei „Schwalbner”. „Versuche es heute”, hat 
Sosnowski zu Benita gesagt. Sie haben 


einen Dialog durchprobiert, wobei Sos- 


nowski die Rolle Renate von Natzmers 
übernommen hat. Sie haben geübt, wie 
man Renate überreden könne. Sie haben 
alle Möglichkeiten einkalkuliert. Sos- 
nowski hat sich in der Rolle Renates Aus- 
flüchte, Antworten, ja sogar Drohungen 
einfallen lassen, um Benila so auf alle 
Eventualitäten vorzubereiten. Dann hat Be- 
nita Renate im Ministerium angerufen und 
sie zu „Schwalbner” zum Abendessen ein- 
geladen. 

Sie sitzen ungestört in einer Ecke. Sie 


erkundigt 


essen und unterhalten sich. 


„Schlimm heute im Dienst?” 
sich Benita. 

„Es ging.” 

„Neues vom Vater?” 

„Immer dasselbe.” — Renate von Naiz- 
mer hat wieder das dunkle Kleid an, das 
sie auch gestern aberid getragen hat. 

„Du brauchst ein neues Kleid”, sagt Be- 
nita. „Dah sie euch auch im RWM so knapp 
halten.” 

„Das weih ich selber, daß ich was Neues 
brauche”, sagt Renate bedrückt. „Ihr seid 
alle so nett zu mir. Aber wenn ich sehe, 
was ihr anhabt, komme ich mir schäbig 
vor.” 

„Uns ist es I, wie du angezogen bist. 
Bei uns et hin. Ich denke bloh, 
für dich selbst wäre es vorteilhafter.” 

„Was soll ich denn machen”, sagt Rencte 
resignierend. 

„Hast du mal ausgerechnet, was di. im 
Monat außer deinem Gehalt brauchen wür- 
dest, um zurechtzukommen — mit der 
Garderobe, mit deinem Vater und so, meine 
ich?” 

Renate lächelt bitter. 

„Wozu soll ich das erst ausrechnen. Es ist 
ja sinnlos, sich darüber Gedanken zu ma- 


„Ich habe dir ja gesagt, ich will mich mol 
umtun”, sagt Benita. „Ich sehe da eine 
Möglichkeit.” 

Es ist ein stilles, vornehmes Restaurant. 
Leise und zurückhaltend bedienen die K«!l- 
ner. Es isi eine behagliche, satte Atmo- 
sphäre. Benita hat nach dem Essen Kaffe 
bestellt. Sie bietet Renate eine Zigarette un. 
Sie reicht ihr Feuer. Sie blickt sie verstohlen 
an, Sie hat kein guies Gefühl. Es wird 
schwierig diesmal, denkt sie. 
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„Es muß doch einen Weg geben, dir zu 
helfen”, hört Benita sich sagen. Es ist die 
eingelernte Leier. Es beginnt das alte Spiel, 
das sie, Benita, schon bei Irene von Jena 
erfolgreich angewandt hat. „Würden dir, 
sagen wir, sechshundert Mark im Monat 
nebenbei genügen?” hört sie sich fragen. 
Sie spürt Renates ungläubiges Staunen. Sie 
hört sich mit der alten Geschichte von der 
antibolschewistischen Organisation des 
Engländers Graves anfangen. Sie redet 
wieder davon, dafs die Reichswehr sich an 
die Sowjets und damit an die Unkultur 
verkaufe. Das müsse man verhindern, sagt 
sie. Dieser Graves, erklärt sie, sei der 
Mann, es zu verhindern. Er brauche 
Helfer bei seinen Bemühungen. Wer 
aus so einem alten Adelsgeschlecht wie 
Renate stamme, der müsse Graves ein- 
fach helfen und damit der westlichen Kul- 
tur. Der Engländer, sagt Benita, zahle 
außerdem gut dafür, wenn man ihn unter- 
stütze. Und sie, Renate, möge es nur glau- 
ben, sie könne diesem Mann sehr gut hel- 
fen und auf diese Weise zu Geld kommen. 


Langsam geht sie von der alten Ge- 
schichte ab. Allmählich leitet sie über zu 
dem Neuen, das sich Sosnowski ausgedacht 
und ihr, Benita, eingefrichtert hat. „Da ist 
noch was anderes”, sagt Benita.. „Graves 
hat es mir erzählt. Er nennt es den ‚Bünd- 
niswert Deutschlands‘.” 

„Was soll das sein?” fragt Renate. 

„Die Engländer, so sagt Graves, wären 
bereit, mit Deutschland ein militärisches 
Bündnis gegen die bolschewistische Gefahr 
abzuschließen”, erklärt Benita. „Damit wäre 
der Friede garantiert. Das leuchtet ja auch 
ein. Aber Deutschland, so sagt Graves, hat 
nach englischer Ansicht keinen Bündniswert. 
Es lohnt sich nicht, mit uns ein militärisches 
Abkommen zu treffen. Was haben wir schon 
zu bieten? Wir sind keine militärische 
Macht, die etwas vorstellt gegen die So- 
wjets. Graves meint zwar, seiner Ansicht 
nach wären wir mehr wert, aber seine Re- 
gierung in London sei nicht so überzeugt 
und halte nicht viel von uns. Wir hätten 
nicht mehr zu bieten als Monako, denken 
die Engländer.” 

Renate lächelt. 

„Blöder Vergleich”, sagt sie. „Die haben 
ja keine Ahnung in London.” 

„Das denkt Graves auch. Er glaubt, er 
kann seine Regierung doch noch überzeu- 
gen, dal wir mehr wert sind. Na ja. Ich 
weil, nicht. Er sammelt Material, das sei- 
nen Leufen beweisen soll, wir wären doch 
schlagkräftig und es lohne sich, mit uns ein 
Bündnis einzugehen. Aber ich weih nicht.” 


„Was wissen denn die, was sich hinter 
den Kulissen tut”, sagt Renate. „Und ob 
wir Bündniswert haben, oder wie er das 
nennt!” 

„Na”, sagt Benita, „es wird nicht weit her 
sein damit, abgerüstet wie wir sind. Neulich 
bin ich durch den Grunewald gefahren. Da 
hat die Reichswehr mit Pappanzern geübt, 
mit Tankattrappen, die auf Fahrrädern mon- 
tiert waren. Oben mächtige Pappe, schön 
mit Tarnfarbe bestrichen — unten guckten 
die Fahrradreifen hervor. Militärische 
Scherzartikel.” 

„Sind auch Scherzartikel”, lächelt Renate 
überlegen, „bestimmt für die ausländischen 
Diplomaten in Berlin. Wenn die mal durch 
den Grunewald fahren, sollen sie ruhig 
sehen, wie wir fleihig abgerüstet haben.” 

„Du meinst, die Pappdinger werden mit 
Absicht gezeigt, und es gibt was Besseres?” 

„Darf ich dir nicht sagen”, antwortet 
Renate. „Das kannst du aber glauben, daf; 
bei uns schon was los ist.” — Sie gerät ins 
Renommieren, triumphiert Benita. 


n 5 Minuten gute Laune schaffen ! 


Tag für Tag millionenfach leistet. Das Kochen wird für Sie, 
liebe Hausfrau, zum Vergnügen; denn ohne Vorarbeit, mühe- 
los und schnell haben Sie in 5 Minuten eine Delikateß- 
Suppe von MAGGI, wie zum Beispiel die Rindfleisch-Suppe, 

_ tischfertig. Das macht Ihnen Freude; und weil diese 
Suppe ganz vorzüglich ist, freut sich auch Ihre Familie. 
Die gute Laune ist dann selbst zu Gast. 


MAGGI kocht mit den gleichen natürlichen Zutaten genau so im Großen, wie 
es die Hausfrau im Kleinen selbst machen würde. 


bigen Herbst- und Winter- 
katalog 1954. 
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Elegante Mäntel, modisch 
Bestell-Nr. Handtäschchen 

Ein Beispiel: griffbereit |Melabon 

preisgünstige Qualitätserzeugnisse Sehr elegantes Kleid aus reiner 
gegen 10 Wochenraten gegen Schmerzen jeglicher Art. 
ür Lohn- und Gehaltsempfänger. oder gas. Nur DM 46- 4 Eigenschatt., 4-fache Wirkung. 
Besonders lohnende Lieferungen Das macht Melabon so zuver- 
an S Ibestellergrupp lässig. Halten Sie Melabon in 
Ohne Aufschlag mit Umtausch- Ihrem Handtäschchen immer 


garantie und Rückgaberecht. 
Der Welt größter Schuhversand- 
Katalog FS57 für Herbst- und 
Wintermodelle wird Sie sehr erfreuen! 
Anforderung kostenlos vom 


griffbereit; dann werden Sie 
auch mit unterwegs auftreten- 
den Schmerzen im Handum- 
drehen fertig. 


Quslitätskleidung mit Rüc- 


Als Nöchstes also eine Packung 
u Melabon in der Apotheke für 
75 Pfg. besorgen. 


preiswert bei 


Peek a Cloppenburg 


DAS FACHG FÜR HERREN-DAMEN-u. KINDERKLEIDUNG 
VERSANDABTEILUNG HAMBURG 1 - POSTFACH 6667 


SCHUH: EERSAND 
Berlin SW 61 
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(*.. das ist die hervorragende Eigenschaft 
dieser feinen Toiletteseife. Sie wird aus 
edlen Rohstoffen hergestellt, ist überfettet, 
mild und sahnig im Schaum und von an- 
genehm erfrischendem Duft — schon 
deshalb sollte man nicht an verkehrter 
Stelle sparen! 


... und wer 


»8malA« verwenden. 


Körperpuder liebt, 
kann nach dem Waschen mit »8mal4« 
desodorierenden Körperpuder 


87 HV 


„Was für ein Wahnsinn”, sagt sie. „Da 
machen sich die Engländer Gedanken dar- 
über, ob sie sich mit uns verbünden sollen, 
und wir exerzieren ihnen vor, dahk wir 
nichts wert sind.” 

„Unsere Diplomatie war nie auf dem 
Posten”, sagt Renate. „Was meinst du, wie 
sie im Reichswehrministerium über die 
Diplomatenfräcke herziehen, die sich an die 
Abrüstung klammern. Vielleicht sollten wir 
wirklich vorzeigen, was wir haben.” 

„Die Engländer”, bohrt Benita, „lassen 
sich blof nicht mit uns ein, weil sie glauben, 
mit uns ist nichts los. Aber wer weih, ob 
überhaupt was los ist.". 

„Also, nun hör’ auf”, sagt Renate ärger- 
lich. „Du kannst mir glauben, was ich sage. 
Wir haben was vorzuzeigen! Schließlich 
ist mein Onkel Inspekteur der Kraftfahr- 
truppen, und ich bin in seiner Inspektion. 
Ich höre schon einiges, darauf kannst du 
dich verlassen. Bei meiner Inspektion sechs 
laufen  Kraftfahrangelegenheiten 
durch. Wenn wir nicht wissen, was ge- 
spielt wird, weil es keiner im RWM. Ich 
sage dir, es tut sich allerhand!” 

„Wenn ich das dem Graves erzähle”, 
sagt Benita, „freut der sich wie ein Schnee- 
könig.” 

„Du bist wohl wahnsinnig”, sagt Renate. 
„Das ist doch alles geheim." 

„Ach was, geheim! Die Geheimniskrä- 
merei schadet mehr als sie nützt. Das ist 
doch in diesem Fall sonnenklar. Die Englän- 
der würden mit Kußhand ein Bündnis mit 
uns eingehen, wenn sie wühten, was du 
weiht. Was für ein Blödsinn, dieser Ge- 
heimkram. Ich an deiner Stelle würde mich 
Graves’ Vereinigung gegen den Bolsche- 
wismus anschließen. Ich könnte mir vor- 
stellen, er läht es sich was kosten, dich 
dabei zu: haben. Ich wette, du kannst sechs- 
hundert Mark zu deinem Gehalt dazuver- 
dienen. Sage ihm, was du mir erzählt hast, 
und du kannst deinen Vater ins Sanato- 
rium schicken.” 

„Was du zusammenredest”, murmelt 
Renate. „Das geht doch alles nicht. Ich bin 
doch zu strengster Geheimhaltung ver- 
pflichtet.” 

„Von wem verpflichtet”, sagt Benita hef- 
tig. „Ausgerechnet von den paar Genera- 
len, die sich an die Sowjets hängen. Das 
glaube ich, dab die nicht wollen, daf die 
Engländer erfahren, wie weit wir uns schon 
mit den Russen eingelassen haben.” 


Es ist genug für heute, sagt sich Benita, 
Es muß erst wirken. Sie lächelt schwach, als 
ihr einfällt, daß es Sosnowskis Worte sind, 
die sie denkt. „Gehe langsam vor”, hat er 
gesagt, „es muß erst wirken.” 

Benita trinkt ihren Kaffee aus. Sie unter- 
drückt ein Gähnen. 

„Heute werden wir früh schlafen gehen, 
was?" sagte sie. „Gestern war es spät 
genug. Wenn ich Jurek erzähle, worüber 
wir uns unterhalten haben, wird er wieder 
sagen, Weiber sollen nicht von Politik re- 
den. Er lacht sich immer kaputt, wenn ich 
mich ereifere, wenn er auch einsieht, dah; 
ich recht habe. Na, ja, als Pole haft er die 
Sowjets wie die Pest.” 

Jurek, denkt Renate von Natzmer. Sie 
sieht sein hübsches, unverschämtes Gesicht 
und seinen lächelnden Mund. Benita be- 
zahlt die Rechnung. Dann verlassen sie das 
Lokal. Auf der Straße trennen sie sich. 

„OÜberlege dir das aber wirklich mal mit 
dem Engländer”, sagt Benita zum Abschied. 
„Er zahlt bestimmt gut, wenn du ihm hilfst. 
Dein alter Herr wäre aus dem Schlamassel 
heraus. Was helfen schon ab und zu Pillen. 
Er müßte eine Kur machen. Sieh mal zu. 
Und schlaf schön.” 

„Du auch, Benita”, sagt Renate von 
Natzmer. Sie ist so elegant, denkt sie. Wie 
sie auftreten kann. Einen reichen Freund 
mühte man haben ... 

An diesem Abend bei „Schwalbner” am 
Kurfürstendamm hat sich die elegante, von 
Renate beneidete Benita von Falkenhayn 
um ihren Kopf geredet. Dieser Abend bei 
„Schwalbner” wird später das Gericht ve:- 
anlassen, Benitas Handlungsweise als be- 
sonders verabscheuungswürdig anzusehen 
und strafverschärfend zu werten. Die Rich- 
ter werden zur Begründung des Todesurteiis 
gegen Benita von Falkenhayn in das Pro- 
tokoll diktieren: 

„In wahrhaft teuflischer Art hat sie 

die Unterhaltssorgen der Frau von 

Natzmer für den kranken Vater benuiz!. 

Sie suchte die Freundschaft der Natz- 

mer, um sie als Mittel zum Zweck zu 

gebrauchen. Es kam zu Zusammenküni- 
ten. Sie fragte sie über ihr trauriges 

Schicksal aus und erkundigte sich, ob 

ein Betrag von 600,— Mark monatlich 

genügen würde. 1000,— Mark waren ihr 
von Sosnowski für diesen Zweck zur 

Verfügung gestellt worden. Im Hinter- 

grund lauert der Drahtzieher Sosnows- 


Wirklich schlank werden und trotzdem nicht hungern 
durch CARRUGAN, die schwedische Milch-Diät. 


ROTBART 


Kein Abmagerungsmittel 

Carrugan ist kein Abmagerungsmiliel, 
sondern eine in Schweden, dem Lan- 
de der gesunden Lebensführung, ent- 
wickelie Diät-Form. Sie befreit auf 
rein natürliche Weise und ganz ohne 
unerwünscht Nebenwirkung den 
Organismus von seinem Dbergewicht. 


wichtsabnahme 


Bereits am ersten Diäl-Tag, an dem Sie 6 
bis 7 Glas Carrugan-Milch mit etwas Zwie- 
back zu sich nehmen, verlieren Sie er- 
fahrungsgemäh etwa 2 Pfund an Gewicht. 


Keine 


Die Carrugan-Diät-Milh enthält die 


CARRUGAN 


Mengen biologisch hochwertiger Felle 
und Eiweihe sowie die Mineralsalze 
und Vitamine, die der Organismus 
zu seinem Wohlbefinden benötigt. 


Kein Hungergefühl 
Durch Carrugan erhält die Diät-Milch eine 


sahneartige feste Form, die ausgezeichnet 
sättigt und kein Hungergefühl aufk 


Erschlaffung fühlen Sie sich von Tag zu 
Tag frischer, gesunder u. leistungsfähiger. 


Keine Mangelerscheinungen 

Die Corrugan-Schlankheils-Kur wird 
regelmähig durch Tage mit der üb- 
lichen gemischten Kost terbrochen, so 
dab keine Mangelerscheinung durch 


läht. Die Carrugan-Milch schmeckt auch 
dem, der sonst Kuhmilch nicht gerne trinkt. 


Sie fühlen sich frisch 

und gesund 

Carrugan regi den Stoffwechsel an u. trägt 
zur Enischlack d.Organi bei. Ohne 


Gefühl der Ermödung u. ohne körperliche 


Ein Begriff für wirkungsvolle, angenehme und gesunde Schlankheits-Diät 
Lassen Sie sich In Ihrer Apotheke den aufschlußreichen und interessanten Carrugan- 
Prospekt geben oder schreiben Sie an Dr. Wider & Co.,Leonberg/Witbg., Postfach 13R 


ilige Ernährung auftreten können. 


Was kostet die Carrugan-Diät? 


Die Corrugan-Milch-Diäl ist so viel 
billiger als die täglich Mahlzeit: 

dab Carrugan sich selbst bezahlt. Es 
kosten: Die ausgiebige Kurpackung 
DM 9.50, die Originalpackung DM 5.50 
und die Versuchspakung DM 2.75. 


Einfach über Zehe streifen. 
Schmerzfrei gehen. 


StechenderFuksohlen,ver- 
hütet Hornhaut und Druck- 
schmerzen beim Tragen 
hoher Absätze. Auf unzäh- 
ligen kleinsten Luftzellen 
wundervolles Schreiten 
auch in allen modischen 
Schuhen. Porös. Waschbar. 
Hygienisch. Schmiegsam. 


vom Originalpreis 

zahlen Sie monatlich — 

1.Rate = Anzaohlg. — für Ihre eigene 

Marken-Schreibmaschine. 

Direkt ob Werk — fabrikneu mit 

Umtouschrecht.Lieferg. spesen- 

frei, Prosp. u. Beratg. gratis, 
nther Schmidt 


Weniger als 0 


Berlin - Lichterfelde- West 39, 


Ringstraße 91 oder Göttingen 39, Bürgerstraße 25. 
Neu: Tasten-Rechenmaschine 185,—. Ihr Fachberater 


für alle Schreibmaschinen 


Markenfahrräder in höchster Qualität 
direkt vom Hersteller! e Buntkatalog gralis! 
Starkes Rod komplett mit Beleuchtung, Schloß, 
Gepäckträger 95DM ® Sporträder komplett 
mit Beleuchtung, Schloß, Gepäckträger 132DM 
Spezialröder 74DM Bar- oder Teilzahlung! 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 


Fruchts 
Schönheitswafler 
Aphrodite 


DAS GESICHTSWASSER 
DAS WIRKLICH DIE HAUT VERSCHÖNT 


Bitte Gratisproben und Literatur anfordern 
FA. ELISABETH FRUCHT, HANNOVER, POSTF. 598/5 1 
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ki. Auf seine Anweisung ging Frau 
von Falkenhayn vor. Sie ließ spielen 
Freundschaft, sogar Duzfreundschatt, 
Gesellschaften, blendende Feste, kost- 
bare Kleider, den Reiz des höchsten 
äußeren Luxus. Alles nur Schein! Alles 
nur Blendwerk! Die Verführerrolle der 
Frau von Falkenhayn ist in bezug auf 
Frau von Natzmer besonders verwerf- 
lich, weil die Notlage des Vaters aus- 
genutzt wurde. Das Angebot im Lokal 
am Kurfürstendamm war scheinheilig. 
Sosnowski und Frau von Falkenhayn 
hatten Frau von Natzmer psychologisch 
richtig eingeschätzt. Die Rechnung 
stimmte. ‚Wenn ich doch auch nur so 
einen Freund hätte, wenn ich auch nur 
so viel Geld hätte‘, sagte Frau von 
Natzmer damals... Nach alledem 
kommt auch hier nur die Todesstrafe in 
Betracht.“ 


An diesem Abend bei „Schwalbner” ist 
Renate von Natzmer vorbereitet worden 
für einen letzten Vorstoß. Sie ist schwan- 
kend geworden. Sie redet sich ein, an 
Benitas Äußerungen über den „Bündnis- 
wert Deutschlands” sei etwas Richtiges. Sie 
sagt sich, gegen den Bolschewismus vorzu- 
gehen, sei doch tatsächlich eine patriotische 
Pflicht. Um sich vor sich selbst zu recht- 
fertigen, versucht sie, den Gedanken an 
das Geld, das so leicht zu verdienen ist, 
auszuschalten. Der Gedanke aber kommt 
immer wieder. 

Eine alte Jugendliebe Renates kommt 
Benita zu Hilfe. Ein junger Gutsbesitzer, 
Hans-Henning von K., ein Nachbar von 
Borkow, den Renate seit ihrer Kindheit 
kennt, kommt nach Berlin. Er trifft sich mit 
Renate. Sie haben sich seit Jahren nicht ge- 
sehen. Er bittet sie, mit ihm an einem fest- 
lichen Ball teilzunehmen. Er flirtet mit ihr, 
und in Renate wird die nebelhafte Vor- 
stellung geweckt, er werde sie vielleicht 
mitnehmen, fort von Berlin, weg von der 
Tretmühle des Reichswehrministeriums, zu- 
rück auf ein Gut, das ein ähnliches Leben 
verspricht, wie sie es einst auf Borkow ge- 
führt hat. Sie will in Hans-Hennings Nähe 
sein. Sie will an dem Ball teilnehmen. Sie 
will schön sein an diesem Abend. Aber sie 
hat kein Kleid. 

Benita nutzt die Situation. Als sie am 
Vorabend des Balles mit Renate und deren 
Jugendfreund an einem Modesalon am 
Potsdamer Platz vorbeikommt, zeigt sie 


auf ein Abendkleid. 
„Das ist das richtige 
für Renate”, sagt 
Benita zu Hans-Hen- 
ning von K. Er ist 
begeistert von dem 
Kleid. Er sagt zu Re- 
nate, sie müsse zau- 
berhaft darin aus- 
sehen. Er sagt es 
lächelnd, ohne zu 
ahnen, was er an- 
richtet.Er verabschie- 
det sich von beiden. 
Er sagt, er freue sich 
auf den Ball. Er 
geht. 

Und Renate geht 
mit in Benitas Woh- 
nung und zeichnet 
aus dem Gedächt- 
nis einen ausführ- 
lichen Lageplan der 
Inspektion 6, der Ab- 
teilung für Kraftfahr- 


truppen im RWM. 
Am nächsten 
Morgen kaufen die  .. 


beiden Frauen das 
Kleid. Es kostet 
vierhundert Mark. 
Benita bezahlt es. 


Benita von Falken- 
hayn wird später im 
Gefängnis, kurz vor 
ihrer Hinrichtung, 
in ihrer Lebens- 
beichte aufschrei- 
ben, wie sie Renate von Natzmer zum Ver- 
rat überredet hat. Sie wird schreiben: 


„Es kam hinzu, daß sie in nächster 
Zeit eine Festlichkeit mitmachen wollte, 
und mich wohl sehr um meine kostbare 
Garderobe beneidete. Da auf dieser 
Festlichkeit ein Herr sein sollte, dem 
sie partout gefallen wollte, beschloß sie, 
mit mir am nächsten Tag mit zu mei- 
nem Modesalon zu kommen, um sich 
ein Kleid auszusuchen und sich defini- 
tiv zu entscheiden. Ich sagte ihr, daß 
dieser Laden sehr teuer sei, und sie 
sagte mir, aber wenn ich ihr faktisch 
morgen 600,— Mark brächte, sie meh- 
rere hundert für ein Kleid opfern 
würde. — Gesagt, getan! — Sosnowski 


gab mir tausend Mark für sie; ich Solle 

ihr aber nur 600,— Mark geben. Für 

den Fall, daß sie mehr verlangte, solle 
ich ihr den Rest geben, wenn nicht, ihm 

“ den Betrag zurückerstatten. So geschah 
es. —” 

Benita und Renate verlassen den Mode- 
salon. Es ist ein kalter, unfreundlicher Tag. 

„Na, siehst du”, sagt Benita, „nun ist 
alles in Ordnung.” 

„Vierhundert Mark für ein Kleid”, sagt 
Renate. Dann zuckt sie zusammen. „Für 
Vater ist nichts übriggeblieben”, sagt sie 
heiser. „Bei ‚Schwalbner' hast du von 
sechshundert geredet.” 

Benita sieht sie anerkennend an. Schon 
geht das Geschäft los, denkt sie spöttisch. 


Mit Pappkameraden, Holzkanonen und Tankattrappen, die auf Fahrrädern aufgebaut waren, machte die Reichswehr Gelände- 
übungen. Renate von Natzmer sorgte dafür, daß der ausländische Nachrichtendienst erfuhr, wie in Deutschland wirklich gerüstet wurde 


Sie öffnet ihre Handtasche. Sie holt drei- 
hundert Mark heraus und gibt Renate das 
Geld. 

„Mehr habe ich nicht bei mir", sagt sie. 
„Das sind zusammen siebenhundert. Aber 
das kriege ich mit Graves schon klar.” 

Als Renate nach Hause kommt, hat ein 
Bote des Modehauses das Kleid schon ab- 
gegeben. Es ist auch ein Telegramm ge- 
kommen. Sie reiht es auf. Sie liest: 

„Mufjte abreisen. Dringende Geschäfte 
auf dem Gut. Tut mir leid wegen heute 
abend. Herzlichst Hans-Henning.” 

Renate wirft sich auf ihr Bett und weint 
fassungslos. 
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AM GENFER SEE. 
VON DEN SAVOYERN IM 


13. JAHRHUNDERT ERBAUT. 


SCHWEIZ! SCHLOSS CHILLON BEI MONTREUX 


Bedeutsame Meisterwerke 
werden durch internationalen Ruhm ausgezeichnet. 


In 25 Ländern — auch in der Schweiz — 


ist die >grüne 
als Krönung der echten »Ägyptischen Cigarette« akkreditiert. 
Das eigenwillige Fluidum der 
LAURENS 
— ihre seit 60 Jahren unverändert edle Mischungskomposition erwarben 
dieser internationalen Spitzencigarette 23 mal den begehrten Grand Prix. 
Damit nimmt die LAURENS einen Rang ein, 

den kaum eine andere Cigarette 


für sich beanspruchen kann. 
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So weich 


und seidig schimmernd wird Ihr 


Haar durch Palmolive-Shampoo 


Welch eine Fülle von Schaum! Wie Palmolive-Shampoo reinigt Ihr Haar 
weich, locker und strahlend ist das gründlich und doch schonend und 
Haar nach einer Haarwäsche mit verleiht ihm einen zarten Duft so- 


Palmolive-Shampoo. 


wie seidig schimmernden Glanz. 


Immer werden Sie begeistert sein, 
ob Sie nun Palmolive-Shampoo im 
Beutel oder in der Tube nehmen, 
immer wird Palmolive-Shampoo 
Ihrem Haar die natürliche Schönheit 
wieder zurückgeben. 


Tube für 1-2 Haarwäschen 35 Pf. 
Tube für 4-6 Haarwäschen 90 Pf. 


SCHLUPFRIG. Drei Monate Kerker gab 
das Kreisgericht Leoben/Steiermark dem 
Vertreter Alfred Konic, weil er in kleineren 
Ortschaften sämtliche Damenschlüpfer stahl, 
die er auf Wäscheleinen oder in Woh- 
nungen entdeckte. Da Konic „in Unter- 
wäsche reiste”, waren die Damen beim 
zweiten Besuch dann immer sehr kauffreu- 
dig. 

IMMER LANGSAM VORAN. Ein Strafman- 
dat wegen zu langen Parkens erhielt der 
New Yorker Bürger Victor Kaminsky. Dem 
Polizisten fiel auf, dab durch die Räder des 


abgestellten Fahrzeugs Unkraut wuchs. 
Nachforschungen ergaben schließlich, 
Herr Kaminsky vor acht Jahren umgezogen 
war und seinen Wagen — schlicht und ein- 
fach — vergessen hatte. 

* 


FEINFÜHLIG. Der Theaterschriftsteller Salo- 
mon Bloom, 27, verklagte in Johannesburg 
seine verflossene Braut wegen eines zurück- 
gezogenen Heiratsversprechens auf Scha- 
denersatz in Höhe von 60000 DM. Vor 
dem Transvaaler Obergericht begründete 
er seinen Anspruch folgendermaßen: „Ich 
bin eine ganz besonders feinfühlige Per- 
sönlichkeit und habe durch die Auflösung 
des Verhältnisses über sechs Monate keine 
Arbeit mehr verrichten können.” 
* 


VERKEHRSTEILNEHMER. Liese, eine schwarz- 
bunte Milchkuh aus Rullsdorf, stand im Mit- 
telpunkt einer Gerichisverhandlung in 
Lüneburg, weil sie sich im Straßenverkehr 
wie ein Rindvieh aufgeführt hatte. In der 
Dämmerung war ein Motorradfahrer auf 
Lieses mächtige Kehrseite geprallt. Zwei 
Verletzte und eine lädierte Maschine blie- 
ben auf der Strecke. Liese blickte sanft hin- 
ter sich und trabte weiter. Das Gericht ver- 
hängte 200 Mark Geldstrafe und begrün- 
dete: „Als Verkehrsieilnehmer wäre Liese 


verpflichtet gewesen, zwischen den Hörnen 
eine Stallaterne und am Heck einen Rüd. 
strahler zu tragen.” 

* 


UNENTWEGT. In Lou- 
vain hat der Belgier 
Albert Belang den 
Weltrekord im Spielen 
auf der Ziehharmo- 
nika aufgestellt. Er 
spielte ohne Unter- 
brechung 195 Stunden 
und 54 Minuten. Selbst 
beim Essen und an- 
deren diskreten Be- 
schäftigungen spielte 
er weiter. Freunde 
und seine Braut hal- 
fen ihm. 


REISEMELONE. Dr. Karma in Frankfurt be. 
sitzt einen verbeulten steifen Hut, eine x. 
genannte Melone, die 87 000 km allein ge. 
reist ist. Er hat sie auf 54 Flughäfen der 
Welt mit Klebezetteln versehen und Piloten 
mitgegeben. Keiner hat sich geweiger! 
den Hut zu befördern, denn er trug an der 
Krempe eine Warnung in sieben Spre- 
chen, dab jedem ein Unglück zusiohen 
werde, der den Hut liegenläßt. So aber. 
gläubisch sind Flieger. 

* 


SCHRECKLICHER GEDANKE. Ein Arbeiter 
in Bergen meldete die Vornamen seing 
Kindes beim Standesamt an. Der Beamt 
lehnte die Eintragung ab und bewahrt 
das Neugeborene, ein Mädchen, vor eine 
schrecklichen Zukunft. Der Vater arbeitet 
nömlich als Vormann in einer Gardinen 
fabrik, die Kleine ist am Sonntag zur Wel 
gekommen. Und wenn der Standesbeami: 
nicht so unwiderruflich entschieden „nein' 
gesagt hätte, würde sich das unglücklic« 
Sonntagskind sein Leben lang mit den 
Vornamen „Sonntagathe Gardinia” her 
umplagen müssen. 


VERASTELTER STAMMBAUM. Das Dort 
munder Vormundschaftsgericht hatte sich in 
diesen Tagen mit einem interessanten Fol 
zu befassen. Ein Mann hatte nach geschie 
dener Ehe, aus der ein Kind hervorging 
seine Schwiegermutter geheiratet. Als Ehe 
mann der Großmutter seines Kindes wurd 
er so zum Großvater seines eigenen Spröh 
lings. Die Großmutter des Kindes wurde zu 
gleich Stiefmutter und die leibliche Mut 
als Tochter der heutigen Ehefrau des Valen 
die Stiefschwester ihres Kindes. Theoretisch 


1 Flasche für 

20 Tage DM 2,95 
Familienflashe 
mit Sfachem 
Inhalt DM 10,20 


Soll sich nicht erkälten und soll gut lernen! 


Voraussetzung ist ein kräftiger, lebensfrischer, gesunder Körper, der „in Ordnung“ ist. 

‚Gute“ Nahrung schafft das alleine nicht. Sie ist heutzutage vielfach zu vitaminarm. 

Nur mit genügend Vitaminen kann sie der Körper voll ausnutzen. 
Ohne Vitamine „hungert er bei vollen Schüsseln”. 


2 Löffel 


enthalten — angereichert und standardisiert — 
die natürlihen Vitamine A + D des Leber- 
trans, Vitamin B, des Malzextraktes und das 
Vitamin C von Hagebutten, außerdem Kalksalze 
in wohlschmeckendem, süßem Orangen-Sirup. 


4 ,. bringt die Kinder gesund durch den Winter! 


Erwachsene _ 
haben Vitamine auch nötig, 
je älter, desto mehr 


Dragees 
it9 taminen geben den normalen 


"Bedarf für einen ganzen Tag. 


PLENIVITOL „vollwasserlöslich‘ 
für Säuglinge oder für Menschen mit 
gestörter Verdauung: 
täglich 25 bis 30 Tropten 
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lieje sich sogar nachweisen, daß das Kind 
als Enkel und als Kind seines Vaters in der 
Generationenreihe zugleich sein eigener 
Vater ist. Ist aber das Kind sein eigener 
Vater, so wäre seine Muiter seine Frau. 


wA-A-ARUM!I Polizist Dickerne in Detroit 
fragte die schluchzende Mrs. Rosey, wen 
das Bild darstelle, das sie ihm vor die 
Nase hielt. „Das ist mein Mann, er ist ver- 
schwunden. Sie müssen mir helfen, ihn zu 
finden”, jammerte die Frau. Dickerne warf 
einen Blick auf das Bild, einen zweiten auf 
Mrs. Rosey und fragte gedehnt: „Wa-a-a- 
rum?” — Mrs. Rosey verklagte ihn we- 
gen Beleidigung. 


EMPFINDLICH. Die Prinzessin von Hohen- 
zollern, Ex-Magda Lupescu und Witwe des 
Königs Carol von Rumänien hat die Kapelle 
eines Nachtklubs in Lissabon verklagt, weil 
diese, als sie sich mit einem reichen Chika- 
goer Industriellen dort zu Tisch setzte, „Die 
lustige Witwe” spielte. 

* 


DUFTE SACHE. Auf einer Blumenschau in 
Lancashire in England wurden als Preise 
Misthaufen verteilt. Als Gegenmittel gegen 
den Geruch gab es bei der Preisverteilung 
Rauchtabak und Freibier für Sieger und 


Preisgericht. 


MORGENSTUNDE. Mit den Worten „Ei, ei, 
wer kommt denn da?” pflanzte sich Poli- 
zeisergeant Jim Bradden in Chikago früh- 
morgens 5 Uhr im Dämmerlicht vor einer 
finsieren Gestalt auf. Der andere hob die 
Hände vors Gesicht und lieh sie erschrok- 
ken wieder sinken. Er trug noch immer eine 
Maske — von einem Einbruch, den er ge- 
rade hinter sich hatte. So wurde der lang- 
gesuchte Juwelenmarder Ruben Berna mit 
einer Beute von 25 000 Dollar in Gold und 
Edelsteinen festgenommen. 


BAUCHETIKETT. Aus 

. dem Prospekt einer 
Weinfirma, der in der 
Zeitschrift „Die Bahn- 
hofsgaststätte” er- 
wähnt ist: Wir bitten 
darauf zu achten, dab 
nur Flaschen von 
Vertretern gekauft 
werden, die auf dem 
Bauch unser Etikett 
mit Siegel tragen.” 
* 


THEORIE UND PRAXIS. In Liverpool hielt 
Polizist Bob Grenardy vor Fahrschülern 
einen Vortrag über das korrekte Autofah- 
ren im Grofßstadtverkehr. Als er nach dem 
Vortrag seinen Wagen besteigen wollte, 
empfing ihn ein Kollege und verlangte 
fünf Schilling Buße wegen Parkens an fal- 
schem Platz. 


VATER UND TOCHTER. Monsieur Ceretio 
in Orleans zeigte den Schauspieler Roger 


Geron an, weil er die 16jährige Tochter 
Cerettos auf einem Tanzvergnügen gegen 
den Willen des Mädchens heftig und lange 
umarmt und geküßt habe. Der Richter 
fragte die Mademoiselle, weshalb sie bei 
dem Kuhüberfall nicht geschrien habe. „Ich 
bin doch keine Bauchrednerin”, erklärte 
die Schöne. Roger wurde freigesprochen. 


ZUM SCHIESSEN. Als Marschall Tito Grie- 


chenland besuchte, erlief3 die Athener Poli- 
zei folgende lapidare Bekanntmachung an 


die Bildreporter: „Wer sich von seinem an- 
gewiesenen Platz fortbewegt, wird er- 
schossen.” 


INDISCH. In Kalkutia verlangte ein indi- 
scher Ehemann erbittert und hartnäckig, 
von seiner Frau geschieden zu werden. 
Der Richter gab dem Verlangen nach, als 
er die naturwissenschaftliche Begründung 
des Kläger hörte: „Wenn ich Reis pflanze; 
ernte ich Reis; wenn ich einen Mangobaum 
pflanze, ernte ich Mangofrüchte; wenn ich 
Inder pflanze und Chinesen ernte, dann ist 
etwas nicht in Ordnung!” 


UBERWEIB. Die indische Ringerin Hamida 
Banu hat über Bombay Indien verlassen, 
um männliche und weibliche Gegner in 
Europa herauszufor- 
dern. Hamida hat bis- 


her in Indien 320 

Kämpfe, d. h. alle 

Kämpfe, die sie bis- 

Aa her annahm, siegreich 
beendet. Sie ist 1,60 m 


| groß und verzehrt 

N bei einem Gewicht 
N von rund 200 Pfund 
täglich 1 Pfund Butter, 
6 Eier, 2 Pfund Man- 
deln, 61 Milh, 3 I 
Suppe, 4 Pfund Früchte, 
1 Huhn, 1 Kilo Ham- 
melfleisch und eine Unmenge Reis. Sie 
schläft 9 Stunden am Tag, trainiert 6 Stun- 
den und verbringt den Rest ihrer Zeit 
damit zu, daß sie — iht. Den bekann- 
testen Ringer aus dem Pandschab legte 
sie in 94 Sekunden. Sie hat geschworen, 
den Mann zu heiraten, der sie bezwingt. 


Sie sehen an diesen Köpfen ... 


worauf es ankommt. Ob Mann oder Frau - 
jeder Mensch wird um sein schönes Haar be- 
neidet! Auch Sie können sich Ihr Haar bis ins 
hohe Alter erhalten! Massieren Sie täglich et- 
was Diplona in die Kopfhaut ein, damit Ihre 
Haarwurzeln mit den lebenswichtigen Vita- 
minen und Aufbaustoffen versorgt werden, die 
Ihr Haar braucht, um gesund wachsen zu kön- 
nen. Die vielgerühmte Wirkung von Diplona 
beruht darauf, daß es das Beste enthält, was 
die Natur uns zu bieten vermag. Deshalb be- 
freit Sie Diplona von Schuppen und Haaraus- 
fall und schenkt Ihnen gesundes, schönes Haar. 


Aiplona 


fürsHaar isteinfach wunderbar 
Eine Flasche ab DM 2.50 können auch Sie sich leisten! 


einen Preis 


4. eh und je stand der Frankfurter Weinhandel unter 
Kaiserlihem Schut - weil er „allen gemeinen Landen zu 
Nut und Frommen eingerichtet”! Tausend und aber- 
tausend Fässer Wein, italienisher und französischer, 
mainischer und rheinischer, lagen sauber gestapelt auf 
dem Weinmarkt am Main, dem „Weinkeller einer halben 
Welt”. Mit peinlich genauen Verordnungen sollte der 

Wein vor jedwedem „Schmieren” geschükt werden. Es 
lang nicht,scheint’s - sonst hätte doch wohl der hohe Rat 
der alten Reichsstadt die Strafen für Weinfälscher nicht 
immer wieder verschärfen müssen ... 


Wenn heute ein Weinhändler von gutem Ruf einen Wein 
als „naturrein” anbietet, dann darf man sich getrost dar- 
auf verlassen,daß er rein ist. Undwenn man-irgendwann 
oder irgendwo! - eine Flasche Asbach Uralt kauft, weiß 
man,daß der ausnichtsanderem alsausgebranntemWein 
besteht - aus sieben Flaschen Wein. Dieses Geset hat 
sich dieWeinbrennerei Asbach & Co. in Rüdesheim selbst 
einst auferlegt - und das wird sie erfüllen, solange 
es Asbach Uralt gibt, den großen Deutschen Weinbrand! 
Der ist nicht der billigste, aber er ist seinen Preis wert) 


Im Asbach Uralt ist der Geist des Weines 
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Die Sterne 


konkrete 
15. X. 

10.—20. 
Sie es & 
Hand un 
wollen aı 
günstig, 


tiefen. 
DIE WOCHE VOM 10. BIS 16. OKTOBER 1954 ) 
N In dieser Woche überwiegen die kritischen Tendenzen. Verhandlungspartner egnen 2. 
\ kaum noch der Form nach korrekt. Bestehende Konflikte können sich weiter hg 
| die I ae werden, sollen offensichtlich nur dazu dienen, die wahre Lage zu verschleiern und 
| die Öffentlichkeit irrezuführen. Vieles, was geschieht, macht vielleicht den Eindruck des bewußt hin mit v 
Böswilligen. Die Optimisten haben einen schweren Stand, wie lange ni-ht. Der Osten könnte seine nen Sie : 
| Auffassung in einigen Punkten revidieren, was zu einer Popularisierung seiner Politik beiträgt. entnehme 
| = Schwierigkeiten geraten. Die Sympathien Sie 
We m‘ w n wieder. 2.11. 
doch nod 
; STEINBOCK mals eine Förderung erhoffen. Die jüngst ge- Sie also 
22.31. Dezember Geborene: Sie be- troffenen Vereinbarungen wirken sich erstmals man e8 € 
 ginnen die Woche wenig konzen- am 13./14. X. aus. Am 16. X. Vorsicht. fordert. | 
nur die notwendigsten Aufgaben zu erledigen. 2 ; al Strei 
Nach dem 12/13. X. kommen Sie aber schmell 21-00. Geberene: Sie werden schon nie 
auf Touren und holen alles Versäumte lich vers! 
nach. am 
Was 10./11. X. niemand von Ihnen. Ihre Rivalen ber. 
keit, die sich die anderen Ihnen gegenüber zu- haben jetzt das Nachsehen. Am 14/15. x. 
schulden kommen lassen, sollten Sie nicht zum könnten Sie Zusicherungen erhalten, die sehr 
von vagen Kombinationen machen. April Nach d 
an weiß sie schon richtig einzuschätzen. . TE x Geborene: Na en Er- 
3 E fahrungen der letzten Zeit können Sie sich fü i 
| = die nächste Zukunft keine großen Hoffnungen 
' . nte nam- machen. Aber es wird Ihnen doch manches Zu- 12./ 
| lich unschöne Verwickiungen geben, wenn es sätzliche geboten. Der 15./16. X i Am aM 
auffiele. Am 11./12. X. müssen Sie damit rech- keinerlei 
\ nen, daß etwas Unverhofftes eintritt. 10.—20. April Geborene: Eine Spannung wächst 3.—12. / 
| Nr Darauf zu achten, ist aber vielleicht nicht ein- Sie Gele: 
| WASSERMANN so = 2 zu von Idea 
21.29. Jan ® schonen: 11./12. X. Wenn Sie auf der Höhe sind, Besser W 
a 14x. Be lassen sich Angriffe leichter abwehren. gebenhei 
Hoffnungen machen. Wenn sich auch STIER 13.—23. 
so wird man Sie jedenfalls vormerken. Es verme 
danert nicht mehr lange, und Sie sind aus dem In jeden Pr 
röbsten heraus. vor anten Irü sehr die 
r bungen eintreten. Achten Sie auf.den 12./13. X 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Die kriti- Sje können daraus entnehmen, was Sie für die 
schen Tendenzen machen sich stärker bemerk- 
bar. Von Ihren Kollegen haben Sie nicht un- nächste Zeit an Gutem oder weniger Gutem zu 
Der beste Freund — Bun etwas Gutes zu erwarten. Am 13./14. X. 2. Ay Ru Geborene: Man spricht 
t es etw hr Un h Yadi . I. ’ von 
Ihnen. Das kann Sie freuen. Nun man auf Si« Ben als 
die Einz andere aufmerksam geworden ist, wird es nicht meh: bleiben 
vielleicht nur ein Filmtitel, auf jeden Fall jedoch ein Prädikat. das jeder schichte eingeweiht sind. Sie 10. 
einem Einknöpffutter—, für jede Jahreszeit der richtige Begleiter. machen. Der 11./12. X. verspricht Hilfe. sind gegeben, daß Sie in diesen Tasın 2. freuen, ı 
FISCHE Zum SRmen. Der 10./11. und 13./14. X. sind yungslos 
wichtige Etappen auf dem Wege zu Ihrem gro- währt m 
19.—27. Februar Geborene: Bis jetzt iellei 
Zi hat man ßen Ziel. Teilen Sie Ihre Kräfte aber richtig ein vielleicht 
gekündigt. Daraus wollen Sie schlie- ZWILLINGE 
- 14 D . “ıelleicht schon die erste Schlappe erleiden. SEP Sie, Die letzten Monate haben Are 

[4 28. Februar bis 9. März Geborene: Man läßt stark an Ihren Nerven gezehrt. Nun könne: Um « 
nicht locker. Eigentlich könnten Sie sich doch Sie die Gelegenheit ergreifen und sich zumin- nie bege 
darüber freuen, daß man Sie enger an sich dest distanzieren, wenn Sie nicht vorziehen, di« Dienste ; 

In jedem guten erhältieh. anderes Im Sinn, Der X 31, Mai Bis Juni Geborene: D 
t X. ist er- . . Jun rene: Sie erhalten 
..q gern durch Hermsun Wighardt, Textilwerk Fulda. iebig. neuen Auftrieb. Es kann Ihr Schaden nicht sein durchlau 
0.—20. März Geborene: Schöne Tage liegen wenn Sie ohne Hin und Her Ihre Beteiligun« erheblich 

hinter Ihnen. Vom 10. X. können Sie sich noch- zusagen. Der 11./12. X. könnte bereits eine .. 


> # mit der weltberühmten 
HOHNER 


Größtes HOHNER - Versandhaus Deutschlands 
München 15, Sonnenstraße 36 
Neuer Gratiskatalog - 68 Seiten- 200 Abbildungen 
12 Monatsraten, Tausende Anerkennungen 


Empfindlicher Magen? 


Sodbrennen, Magendruck und Brechreiz verhütet 
Trisimint mit der stufenweisen, säurehemmenden 
und gleichzeitig leber-galle-anregenden Wir- 
kung. Wenn Sie rechtzeitig Trisimint nehmen, wer- 
den Sie auch langentbehrte Speisen und Getränke 
und sogar die gute Zigorre wieder un- 

beschwert genießen können. Darum ist 


Die einzige Musiktruhe der Welt 
mit 4- Stunden -Langspielband 


© Zum Anschluß an jedes Radio 


DAS RICHTIGE FUR IHREN MAGEN! 
Packung DM -.65/1.65 i otheken und Drogerien 
Mönche icheR3 


Gratisprobe: HERMES. Mü n-Großhessel 


Wer sein Kind liebt 

hilft ihm, Konzentrati chwä 
che (Gedankenablenkung) zu 
beheben. Durch giutaminreiche 
rzti. erprobt) 
erreicht es sein Klassenzielsogut 
wie andere, wird wieder froh, 
ungehemmt und vor seelischen 
Schäden bewahrt. Helten Sie 
Ihrem Kind dabei. Verlangen Sie 
sotort Gratis-Prospekt von 


COLEX, Hamburg 20/JE 95 


Direkt ab Fabrik! 


VATERLAND-Fohrräder ab DM 75.— , Sport- 
röder ob DM 125.—. Viele Neuheiten! Luxus- 


Sport-Moped mit 
Sochs-Motor. Bunt- 


Das 4-Stunden -Schallband mit 
74 herrlichen Musikstücken spielt 
pausenlos schönste Musik störungsfrei. 
Der eingebaute Programmwähler - eine 
geniale Neuerung - zum Selbsteinstellen 

von Musikprogrammen nach Ihrer Wahl 
macht Sie unabhängig vom Rundfunk- 
Programm 


@ Teilzahlung bis 20 Monatsraten 
Preis kompl.DM 398. 


‚HÖHENSONNE' 


QUARZLAMPEN GESELLSCHAFT M.B.H. 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte und B llen-Verzeichnis von 


TEFI-WELT-RADIO - WERK PORZ b. KOLN 


Jetzt niedrigste 
Winterpreise 


VATERLAND-WERK, NEUENRADE ı.W. 20 


 HANAU POSTFACH 20° 
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konkrete Aufforderung bringen. Ein markanter 
15. X. 

10.—20. Juni Geborene: Sagen Sie ruhig, wie 
Sie es sich denken. Ihre Vorschläge haben 
Hand und Fuß, und man wird sie mit Wohl- 
wollen aufnehmen. Der 12./13. X. ist besonders 
günstig, eine Beziehung zu festigen und zu ver- 


tiefen. 
KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Im 
Augenblick ist es mit dem guten Job 
leider Essig. Aber Sie werden weiter- 
hin mit von der Partie sein. Am 12./13. X, kön- 
nen Sie aus ge en en ja schon unschwer 
entnehmen, daß es ald wieder lohnend für 
Sie wird. 
2.—11. Juli Geborene: Eine kleine Panne ist 
doch noch kein ausgewachsenes Unglück. Wenn 
Sie also ein wenig Haltung bewahrten, wie 
man es erwartet, sind Sie sicherlich nicht über- 
fordert. Am 13./14. X. kommt man auf Sie zurück. 


12.—22. Juli Geb Es scheint wieder ein- 
mal Streit gegeben zu haben. Das ist ja aber 
schon nichts Besonderes mehr bei Ihnen. Eigent- 
lich verstehen Sie sich danach besser als vor- 
her. Der 13./14. X. hat starke Konstellationen. 


LOWE 
Sp 23. Juli bis 2. August Geborene: Ihre 

Vorstellungen schei im Augenblick 

etwas abenteuerlich zu sein. An der- 
leichen zu denken, ist in Ihrer wirt- 
schaftlichen Situation reichlich verwunderlich. 
Am 12./13. X. verfügen Sie vielleicht über 
keinerlei Reserve. 
3.—12. August Geborene: Vielleicht erhalten 
Sie Gelegenheit, zu beweisen, zu welchem Grad 
von Idealismus Sie sich aufschwingen können. 
Besser wäre es, wenn Sie den nüchternen Ge- 
gebenheiten etwas mehr Rechnung trügen. 
13.—23. August Geborene: A.n 12. und 15./16. 
X. wird nichts übrigbleiben, als sich in das Jn- 
vermeidliche zu fügen. Ob es glücklich ist, um 
jeden Preis Vergessen zu suchen, ist doch wohl 
sehr die Frage. Der 13./14. X. mahnt Sie. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 

In dieser Woche werden die Gewinne 

wahrscheinlih etwas spärlicher flie- 
ßen als vorher, Ihre Rechte und Ansprüche 
bleiben jedoch unangefodhten. Am 12./13. X. 
könnte man Ihnen das sogar in aller Form be- 
statigen. 
3.—12. September Geborene: Sie können sich 
freuen, daß man in allen Punkten so bedin- 
gungslos auf Sie eingegangen ist. Am 13./14. X. 
wahrt man Ihre Interessen, ohne daß Sie es 
vielleicht vermuten können oder erfahren. 


13.—23, September Geborene: Es ist gar nicht 
so leicht, all die vielen Wünsche, die auf Sie 
zukommen, in der erwarteten Frist und zur Zu- 
friedenheit zu erfüllen. Dafür dürfen Sie sich 
aber für den 10. und 14. X. etwas wünschen. 


WAAGE 

' 24. Sept. bis 2. Oktober Geborene: 
== Es ist jetzt besonders wichtig, daß 

Sie einen guten Eindruck hinterlassen. 

Am 10./11. X. können Sie bei einiger Geschick- 
lichkeit etwas für Ihre Zukunft sehr Wesent- 
liches ohne Schwierigkeit durchsetzen. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie stehen vor neuen 
Aufgaben. Aber den-Dreh, auf den es ankommt, 
haben Sie wahrscheinlich schnell heraus. Am 
15. X. wird es Ihnen gelingen, jemand zu ge- 
winnen. Es würde Ihre Position stärken. 
13.—23. Oktober Geborene: Leider renkt sich 
nicht alles von selbst wieder ein, wie Sie viel- 
leicht glauben. Am 12./13. X. nehmen die Aus- 
einandersetzungen unter Umständen heftige 
Formen an. Der 16./17. X. spricht für Sie. 


24. Oktober bis 1. November Geborene: 

Das Verfahren läuft. Daran dürfte sich 

auch nichts mehr ändern lassen. In 
den nächsten Tagen und Wochen wird sich er- 
weisen, ob Sie im Nehmen stark genug sind. 
Am 13,/14. X. begegnet man Ihnen feindselig. 
2.—11. November Geborene: An Beschäftigung 
mangelt es Ihnen nicht. Es ist angebracht, daß 
Sie sich ein Programm machen, an das Sie sich 
halten, damit es nicht plötzlih ein Durcein- 
ander gibt. Der 13./14. X. bringt Ihnen viel. 
12.—21. November Geborene: Ein. Woce be- 
ginnt für Sie, in der sich etwas für Ihr Leben 
Bedeutsames ereignen könnte. Die Konstellatio- 
nen des 13./14. X. besonders weisen auf große 
Erfüllungen hin. Äußern Sie Ihre Wünsche frei. 


SCHÜTZE 

23. Nov. bis 1. Dezember Geborene: 

Die Lichtblike mehren sich für Sie. 

Bald wird sich etwas verwirklichen, 
woran Sie schon gar nicht mehr nz hat- 
ten. Einflußreiche Personen sind auf Ihrer Seite. 
Am 14./15. X. eröffnen sich neue Wege. 
2.—11. Dezember Geborene: Sie arbeiten unter 
angenehmeren Bedingungen als zuvor. Es geht 
Ihnen jetzt auch alles leichter von der Hand. 
Der 11./12. X. regt Sie stark an. Der Rückblick 
am 15./16. X. erfüllt Sie mit Zufriedenheit. 
12.—21. Dezember Geborene: Es geht um Ihr 
Ansehen als Persönlichkeit von Format. Am 
11./12. X. fallen Ihre Ideen auf fruchtbaren Bo- 
den. Auch am 16./17. X. haben Sie keinerlei 
Schwierigkeiten. Sie können sich noch ver- 
bessern. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 10. UND 16. OKTOBER 1954 


Um diese Kinder wird man sich von früh auf eigentümlich intensiv bemühen. Leute, die ihnen 
nie begegnet sind und von denen sie vielleicht auch gar nichts wissen wollen, bieten ihnen ihre 
Dienste an, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Ihr Glück ist für sie, nicht dies oder jenes mit 
aller Gewalt zu vollbringen, sondern einfach dazusein. Sie können konzentriert dem Augenblick 
leben. Das macht sie besonders liebenswert. Die Etappen ihrer Ausbildung werden sie reibungslos 
durchlaufen. Weichen Beruf sie ausüben, ist bei ihren vielfältigen Anlagen verhältnismäßig un- 
erheblich, da sie nicht davon eigentlich, sondern von den Vorzügen ihres Wesens leben. Die Mäd- 
chen der Woche entwickeln sich zu ausnehmend reizvollen Erscheinungen. Viele von ihnen lehnen 
aber unter Umständen die verlockendsten Angebote ab, um ihre Selbständigkeit zu behalten. 


Erhältlich in allen au 


ten Fachgeschäften 


Nach jahrelanger 
Forschung istesnun 
soweit - Ärger und 
Verdrußgehörenin 
dieVergangenheit. 
Jetzt lackt man die 
Nägel automatisch 
mit dem vollkom- 
menen Nagellack 
Riz- automatic, 
der Lack mit den 
beispiellosen Vor- 
zügen: 


Patent internat. ges. gesch. 


IOas jede 


utomatic 


11) Spielend leichtes, 
automatisches Lacken. 


12} Kein Auslaufen, Trop- 
fen oder Verschmieren. 


© Hält wirklich unwahr- 
scheinlich lange. 


© Macht die Nägel nicht 
brüchig, hältsiegesund 

© Keinen Ärger mit ein- 
getrockneten Resten. 


© Immer gebrauchsfer- 
tig, setzt nicht ab. 


© Läßtsichbis zumletzten 
Tropfen aufbrauchen. 


wissen 


DUNN auftragen, gut trocknen lassen 
‚erst dann zweites Mal 
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So haben Sie die Garantie für unwahrscheinlich langeHaltbarkei. 


Metz»Musikschränke und Vitrinen PER sih durch 
ihre aparte Formschönheit in jedem Heim prächtig 
aus. Bezaubernd ist die greifbare Klangfülle des 
Metzs3 D»Klangsystems bzw. der Raumakustik, 
lautsprecher. Mit dem hochwertigen +Klaviers 
tastengerät mit drehbarer Ferrit4Dvalkernan, 
tenne meistern Sie den „Wellensalat”. ° 


Sehen Sie sih die preisgünstigen 
Metz;Tonmöbel in verschiedenen 
Holzarten im Fachgeschäft an. 


Ein Wunsch an Tschu En-Lai 


Als Flüchtling und ehemaliger 
Bürger aus Hundeshagen war 
es sehr interessant für mich, 
durch den Stern von der Liebes- 
romanze Tschu En-Lais zu er- 
fahren. Vielleicht ist der Stern 
so freundlich und schickt dem 
roten Kaiser von China extra 
ein Exemplar Nr, 36. Dem 
möchte ich als Bürger aus Hun- 
deshagen noch folgendes hinzu- 
fügen. In Hundeshagen wohnt 
eine Bevölkerung, der der 
Drang zur Freiheit mehr bedeu- 
tet als tausend leere Ver- 
sprechungen von Frieden und 
Freiheit. Die Freiheit, die wir 
Hundeshagener meinen, ist die, 
die Herr Tschu En-Lai Anno 
1923 in Deutschland kennen- 
gelernt hat. Und wenn nun 
sein Enkelkind Wilfried dem- 
nächst die Schule besuchen 
möchte, die sein Opa schon 
besucht hat, dann wäre ihm 
der Stacheldraht zwischen Hun- 
deshagen und Göttingen ein 
unüberwindliches Hindernis! 
Ich bitte Herrn Tschu En-Lai, 
bei seinem Kollegen Malenkow 
mit echt chinesischer Höflich- 
keit dafür zu sorgen, daß der 
Stacheldraht zwischen Hundes- 
hagen und Göttingen endlich 
beseitigt wird und. daß sein 
Enkel ungehindert nach Göt- 
tingen zur Schule gehen kann. 
Sollte dies Herrn Tschu En-Lai 
nicht gelingen, so sollte er 
Sorge tragen, daß sein Enkel- 
kind, zur Zeit in Hundeshagen 
(Eichsfeld), ein Paar Schuhe an 
die Füße bekommt. 

Eger Riemkasten 
früher Hundeshagen 


Held des Abendlandes? 


In Ihrem interessanten Arti- 
kel berichteten Sie über die 
weniger rühmlichen Taten des 
Generals de Castries. Uber 
die Art seiner Gefangennahme 
möcte ich gar nicht mal ein 
Wort verlieren. Es gab viele 
Tr k deure, die wäh- 
rend eines ae unverwun- 
det in die Hände des Gegners 
fielen, obwohl die Truppe fast 
ausgelöscht wurde. Kürzlich gab 
es mir aber den Rest, als Herr 
General de Castries an seinem 
Freilassungstage zu einem 
Pressekorrespondenten äußerte: 


„Es ist sehr 
schwer, mich 
umzubringen.= 
In bomben- 
sicheren Ge- 
fechtsunter- 
ständen ist 
wohl kaum 
ein Komman- 
deur gefal- 
len, Ein Offizier vom Scheitel 
bis zur Sohle zeichnet sich nicht 
allein durch markante Befehle 
aus, sondern durch Beispiele, 
die er in einer solchen Lage wie 
in Dien Bien Phu geben müßte. 
Beispiele seiner Art werden 
keinen französischen Soldaten 
mehr in Ehrfurcht erstarren las- 
sen. Der Ruhm gebührt den ein- 
zelnen Soldaten. Das Schiff ging 
mit seinen Mannen unter, der 
Kapitän aber konnte sich ret- 
ten... Bestimmt kein Stoff für 
eine Heldensage. 

Hamilton, Kanada W. Witolla 


Wer hilft den Blutern? 


Ich lese den spannenden Be- 
richt des Herrn Thorwald über 
die „Bluter“. Auch mein bester 
Freund ist von der „Battenber- 
gischen Krankheit“ befallen. 
Leider ist er kein Prinz oder 
mit Reichtum versehen, sondern 
ein ganz armer Schlucker, 25 
Jahre alt, ohne Einkommen, und 
die Eltern haben schwer um ihr 
tägliches Brot zu kämpfen. Er 
müßte so nötig mal in Erholung, 
da er doch immer krank ist. Er 
kann es aber nicht, da er gar 
nichts verdienen kann. Warum 
kann der Staat bei einer so 
seltenen Krankheit nicht diesem 
Menschen helfen, dem das Leid 
im Gesicht steht und der nur 
Kliniken und Angst um sein 
Leben kennt? 


Bingen Heinz Wagner 
* 

Ihrem Bericht „Das Blut der 
Könige“ möchte ich einige Er- 
fahrungen anfügen: In den 
Jahren 1902 bis ungefähr 1907 
war ich als Lehrer tätig, und 
zwar in der Volksschule, in 
der damaligen Feiertagsschule, 
und im täglichen Kinderhort. 
Ich hatte also wöchentlich mit 
Hunderten von Kindern neben 
unterrichtlicher Betätigung auch 
in sportlicher Verantwortung 
persönlichen Kontakt, und da- 
bei kam es bei vielen auch zu 
mehrmaligen kleinen und grö- 
ßeren Verletzungen. Hierbei 
machte ich folgende sehr interes- 
sante Beobachtungen, die viel- 
leicht als Grundlage für wei- 
tere Forschungen dienen können. 
Ich fand heraus, daß bei man- 
chen Kindern Verletzungen sehr 
rasch zu bluten aufhörten, in- 


dessen es bei anderen geraume 
Zeit dauerte, ehe das Bluten 
aufhörte. In letzterem Falle 
iff ich zur Auswaschung = 
onzentrierter Salzlösun 
Wasser (kalt) und betupfie je 
nachdem längere oder Ben 
Zeit die Wundstelle. Meine da- 
maligen Verbindungen gestat- 
teten mir, eine Umfrage bei den 
Kindern und deren Eltern anzu- 
stellen und ih kam zu dem 
überraschenden Resultat, daß 
bei den Blutern (ich nenne die- 
jenigen Kinder so, bei denen 
die Blutung nur nach längerer 
Zeit unterbunden werden 
konnte) die Eltern Salz und 
Essig wenig oder gar nicht ver- 
wendeten. Daraus schloß ic, 
daß diese Beigaben vielleicht 
die Ursachen waren, die Schlie- 
ßung der blutenden Gefäße zu 
beschleunigen. 


Konstanz Jakob Konrad 


Mit Freifahrt 1. Klasse 


Mit Ihrer Veröffentlichung in 
Heft 38 „Bundesverkehrsmini- 
ster Seebohm antwortet nicht“ 
haben Sie den Nagel auf den 
Kopf getroffen. Allmählich weiß 
man gar nicht mehr, was man 
zu den Manövern des Herrn 
Verkehrsministers sagen soll, 
Das Neueste ist das Gutachten 
des Verkehrswissenschaftlichen 
Beirates, mit dem Herr Seec- 
bohm die Parlamentarier über- 
zeugen will. An Hand dieses 
Gutachtens sollen dem Krafı- 
verkehr Steuern aufgebürdet 
werden, die die Lasten dcs 
Verkehrsfinanzgesetzes verdrei- 
fachen würden. Diese Steuern 
würden insbesondere die schwe- 
ren Lastwagen völlig unrentabel 
machen. Das Gutachten geht von 
der Voraussetzung aus, daß 
die Straßen einen Wert von 
etwa 30 Milliarden ausmachen, 
die vom Lastwagen zu ver- 
zinsen und Zu amortisieren 
wären. Unberücksichtigt bleibt, 
daß die Straßen ja höchstens 
einen Altwert darstellen und 
also bestenfalls die Altschulden 
10:1 verzinst werden dürften. 
In diesem Zusammenhang sind 
folgende Tatsachen nicht un- 
interessant: Die Mitglieder des 
Verkehrswissenschaftlichen Bei- 
rates haben Freifahrkarten ı. 
Klasse auf der Bundesbahn. Bis 
vor kurzem war der Erste Prä- 
sident der Bundesbahn, Pro- 
fessor Frohne, der Vorsitzende. 
Das Gutachten wurde nach sei- 
ner Erstellung von Herrn See- 
bohm korrigiert und zensiert. 
Dem Kraftverkehrsgewerbe 
wurde ein Einblick in das Gut- 
achten verweigert. 


Hamburg 20 K. Wollwerth 


 DEHNBARE 
VERSCHLUSSLOSE 


UHRARMBAND 


körperlichem Unbehagen. 
rperlichem Un 
Ob Rheuma oder Kopf- 
weh oder was immer - 
Schmerz-Bionellen 
. Man lutscht 
sie einfach wie Bonbons 
i den ersten Schmerzan- 


verleiht Ihnen eine reine, 
zwde und glaite Hanf” 


Das ist das Besondere! Palmolive- 


DiehautpflegendeWirkung derPalmolive- 
Seife empfinden Sie schon nach mehr- 
maligem Gebrauch. 

Urteilen Sie selbst, wie der milde, dezent 
duftende Schaum der Palmolive-Seife Ihre 
Haut zart und glatt macht und den Teint 
verbessert. 


Bee zeichen und rettet sofort 
gute 


Seife ist 100°/,ig aus reinen Pflanzen- 
ölen, Oliven- und Palmenölen, her- 
gestellt. Sie ist vollkommen rein und 
vollkommen mild. 


los durch Merz &Co,, 
Frankfurt/Main 268 


15 St.kosten 1.-inollen | Massieren Sie den reichen, besonders 
- milden, weißen Schaum sanft in die Haut, 
spülen Sie mit warmem Wasser ab und mit 
kaltem Wasser nach. 
So angewendet, ist Palmolive-Seife 
mehr als Seife — ein Schönheitsmittel! 
Achten Sie einmal darauf, wie 
langsom ein Stück Palmolive- 
Seife sich verbraucht. 


Das 100g Stück 65 Pf. 
Das große 150 g Stück nur 90 Pf. 


erhalten Sie unseren 
vieltarbigen Katalog 


Teppiche-Gardinen 
Betten und Wäsche 


mit vielen besonders günstigen Angeboten 
Zum Beispiel: 


Auflage-Matratze 


mit guter und 
beiderseitiger Wollaufl 
solide, schöne Jocqvarddreile, 
3teilig und Keil 
%/1% cm DM 49,50 
100/200 cm DM 54,50 


KAUFEN SIE NUR DAS 
UHRARMBAND 


ERHALTLICH IN GOLDANKER- 
WALZGOLD - DOUBLEE, EDEL- WANDSBEK 
STAHL UND 14 KARAT GOLD POSTF: 
IN ALLEN FACHGESCHAFTEN 406 | 


SPEZIAL-VERSAND-HAUS 


FÜR TEPPICHE - GARDINEN + BETTEN - U. WÄSCHE 
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ten von Verlag und Redaktion des Stern. 

2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adr: 

auf einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, 
Curienstrahe 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 59” hinzu. Nicht oder un- 
genügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 
3. Einsendeschluß für das 59. Preisausschreiben 
ist der 13. Oktober 1954. ist 
Datum des Poststempels. 
4. Die Preise werden unter den Einsendern rich-. 
tiger Lösungen ausgelost, Gehen weniger zu- 
treffende Lösungen ein, als Preise vorgeschen 
sind, so werden die nicht vergebenen Preise in 
der darauffolgenden Woche mit verteilt. . 
5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des Stern bestimmf. Die Ent- 
scheidung Ist wnanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 
Bedingungen. 


1. Preis: 300,- DM 
2. Preis 
3. Preis ......... DM 50— | 
"und 30 Preise .. je DM 10 
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Auherdem seizen Verlag 
und Redaktion des Stern 
für die Gewinner des 


59. Preisausschreibens noch 
Barpreise aus: 


Hauptgewinn nach München 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 56 


Um testızustellen, wen Kessi anruft, mußle die Telefonnumnier er- 
mittelt werden. Vier Zahlen mit der Quersumme 22 waren bekannt. 
Die Telefonscheibe ist gedreht und wählt eine Vier. Folglich muß 
noch eine Vier in die Telefonnummer gehören, um die Quersumme 
30 zu erhalten. Die Rufnummer lautet somit: 70 84 47 und der Name 
des Herrn: „Kiluge”. Das Los entschied über die Verteilung der Preise. 


/ollwerth 


+ Kessi 
Rosen? 


er 
Mädsche uß Schwede, 
danz mit mir 


MOLLENDORFF 


DIE GLÜCKLICHEN GEWINNER SIND: 
1. Preis 300,— DM: Hans-Walter Müller, München-Pasing; 
2. Preis 100,— DM: Ingeborg Epperlein, Berlin-Charlottenburg; 
3. Preis 50,— DM: Margot Gysberts, Essen-Haarzopf. 


30 Preise zu je 10,— DM: 


M. Birk, Berlin; Sabine Wahner, Kempten; Friedrich Draeger, 
Essen-Werden; Max Booken, Emmern; Margret Strunck, Herlord; 
Herta Fritzsche, Aachen; Elisabeth Stecker, ; IIsedore 


Maisch, Göppingen; Helmut Ulber, Werther; Hella Funk, Köln; 
Engelbert Wegener, Wallau; Rudolf-Andreas Neubeiser, Eil; 
Willi Mab, B chweig; Elisabeth Busch, Mannheim; Walier 
Diessner, Lendringsen; Hella Pospiech, Augsburg; Hermann 
Schaffner, Groß-Gerau; G. Trautmann, Düsseldorf; Jutia Stork, 
B ; Franz Sch ‚ Leonberg; Max Hub, Idar-Oberstein; 
Regina Siemon, Bad Münder; Alice Amtstätter, München; Maria 
Giebler, Idstein; A. Oberau, Dortmund; Wilhelm Künzel, Wies- 
baden; Hans Hofmann, Wolfsburg; Karin Schubert, Garmisch- 
Partenkirchen; Ruth Förster, Bad Kreuznach; Martin Samek, Mainz. 


molive- 
lanzen- 
her- 
ein und 


Jeder Einkauf kühl geborgen... 


Wenn über dringliche Anschaffungen für den Haushalt gesprochen wird, 
steht heute der Kühlschrank obenan. Bei einem so bedeutsamen 
Kaufentschluß ist es wichtig zu wissen, worauf es bei der Auswahl besonders 
ankommt. Gute Kühlleistung und zuverlässige Arbeitsweise sind bei einem 
bewährten Markenfabrikat, wie dem Siemens-Kühlschrank, heute eine 
Selbstverständlichkeit. Die desonderheiten liegen vielmehr in der Ausstattung 


und der Qualität der Verarbeitung. 


Es ist schon eine Freude, wenn Sie daraufhin einmal die Siemens-Kühlschränke 
mit ihrem eisgrünen Kühlraum kritisch anschauen. Da ist wirklich an alles 
gedacht: an eine Inneneinteilung, bei der kein Fleckchen Raum ungenutzt 


bleibt, an Abstellfächer in der 


Schranktür, an ein besonderes Butterfach 


und an geräumige Gemüseschalen. 


Wie sauber und genau alle Teile verarbeitet sind, erkennen Sie z.B. an der 
Feuer-Emaillierung des Innenbehälters oder an der millimeterscharfen 


Einpassung der Tür. Diese Kühlschränke 


tragen mit gutem Recht den Namen 


‚ Siemens. Ein Name, der auch auf Ihrem Kühlschrank stehen sollte. 


SIEMENS-HAUSGERÄTE 


| 
GEWINNEMT 
Bluten 

da- ‚ kleines 
Schlie- = Kumm, du hi en xant 
& Anz mıt mi m lee 
Konrad 1 S chwe de = 
IL. => Ge 
pe, RU 
wem 
In welchem Dialekt singt der Herr, der Kessi Rosen schenkte? Schreiben | | 
— 
| | HAUSGERÄTE 
/ \ 4 
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Frau GESTRIG steht beim Waschtag-Kampf 
stets schwitzend da im heißen Dampf. 
Kaum ist sie selber noch zu seh'n. 

Sie kocht (vor Wut!). man kann's versteh'n. 
Die Wäsche kocht genau so stumm. 


Man kennt's nicht anders. - Schade drum. 


Frau HEUTIG wäscht zur gleichen Zeit. 


‘In guter Luft - im hübschen Kleid. 


Ein Kochen findet hier nicht statt, 
weil sie VALAN genommen hat. 
Und nun sagt doch mal selber, Kinder. 


wer von den beiden lebt gesünder ? 


Kinder 
Marken -Schreibmaschine 
Wo finden Sie 
diese zu bor 211.50 DM oder 
nur 4.- beilfg.u.1.Rate noch 
30 Tgn?U. unbeschränkte Aus- 
Preise. gratis! 
Natürlich ei 


Schulz2& Co. in Düsseldorf 189 


EUTSCHLANDS GROSSTES FACHVERSANDHAUS 
FÜR SCHREIBMASCHINEN 


preisgünstig direkt ab Fabrik mit 
Jahre Gorantie u. Rückgaberecht. 
mit den bewährtesten Motoren. 

Alle Ausführungen u. viel Neues im 
großen Farbkatalog. Zusendung kostenlos. 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Wieder ein des 


Partie Nr. 


Sizilianisch, gespielt im 
Zonenturnier 1954 


Weiß: Dr. Salomon (Paraguay 

Schwarz: Panno (Argentinien 
1. e2—e4 c7—5 2. Sgi—f3 d7—d6 3. d2—d4 
c5Xd4 4. SIIXd4 5. Sbi—c3 a7—a6 
6. Lfi—e2 e7—e5 (Das beliebte moderne Thema. 
Schwarz- nimmt vorläufig einen rückständigen 
Bauern in Kauf, verschafft sich dafür jedoch 
einen festen Halt im Zentrum.) 7. Sd4—b3 
Lf8—e7 8. Lci—g5 Sbs—d7 9. 0-0 0-0 10. 


b?—b5 (Der Jugendweltmeister von "Kopen- 
hagen und spätere Turniersieger in diesem 
Wettstreit vor Najdorf! behandelt die Partie 
im vorbildlichen Positionsstil. Langsam aber 
sicher verstärkt er seinen Stellungsdruck.) 13. 
Sc3—d5 Sf6Xd5 14. Dd3Xd5 (Eine rer 
. eXd5.) 14.... Les-b7 
Dds—d3 Ta8—d8 16. c2—c3 d6-—d5 
zügliches Spiel ist Schwarz aus dem Erö, 

kampf als klarer Sieger hervorgegangen. 
besondere seine beiden Läufer entialten in = 


De od q 
Stellung nach dem 16. Zuge von Schwarz 

Fo eine emsige be 17. e4Xd5 

18 Dd3—e3 h7—h6 

21. (Eileichtert dem 

Gegner die a etwas besser war noch 

Ld3.) 21. e5—e4 (Durch diesen feinen 

wird nun Anziehende vollkommen in 

die 22. 13Xe4 f5Xe4 


1 e4—e3 25. 
De7—b7 . Sb3—d4 5—h4 (Das 
schwarze Läuferpaar ist nun Herr der Lage, 
Weiß auf Verlust. sei- 
ten wird ein Gegner derarti; itionell über- 
spielt) 27. TfiXf8+ Td8 28 2—13 
Tf8Xf31 (Nun entscheidet wieder, AR. so = => 


. 83 
winnt 3%.. 


Lh4—f6 Weiß gibt auf. — Eine prächtige Lei- 
stung des er 


Problem 9: Schlüssel 
Lci 2. SXd4 3. TXf4++ 
1. ... dXc2 2. d3+ KxXd4 3. Lb2++ Eine 
hübsche Lösung. 


Nein so was! 


Schikt PHOTO-PORST da 
jedem, der ein Kärtchen 
kostenlosen 


den Photoheller mit 
240 Seiten! Er ist Lehrbuch und 
Katalog zugleich. Und dazu: Jede 
Kamera 5 Tage zur Ansicht. Höchst 
unverbindlich. — Alles mit 1/5 An- 
zahlung, Rest in 10 Monatsraten von 
der Welt größtem Photohaus. 


DER PHOTO-PORST 


Halt BIOCITIN ist besser! 


Nımm Biocitin und Du meisterst dos Leben 


Vollständig ohne Risiko! 


Qualität D die preiswerte Kl 
100 Stück 1,75 DM 
Queihät 1, 


100 Stück 2,15 DM 


Qualität Nie, aus chromlegiertem Schweden- 
stahl in allerbester Verarbeitung für Lieb- 


haber dicker Klingen. „Stabil“ 0,13 mm 

100 DM 
Qualität IN, für starken Bart, 0,1 

100 Stück 298 DM 
Quelltät IV, „ 

100 Stück 3.9 DM 
Qualität IVa, eine gute 0,08-mm-Klinge 

100 Stück 3.20 DM 


10 Tage zur Probe! 30 Tage Ziell 
So urteilen unsere Kunden! sie ahlen Ansprüchen 


gerecht wird und in ihrer Preiswürdigkeit nicht zu schlagen ist...” 
A. Gnädig, Berlin-Schöneberg, Vorbergstraße 7, 21.5.54 


„ich habe mich fast ein Jahr elektrisch rasiert, bin aber jetzt doch wieder zur Klinge 
zurückgekehri. Aus diesem Grunde bestelle ich ... 
Günther Nitz, Stutigart-W, Rosenbergstraße 131, 27. 2.54 


Lieferung porto- undspesentfrel. Bei Nichtgefallen können 
unfrankiert zurücksenden. Also kein Risiko. Bitte vermerken, ob Dreiloch- oder Langloch- 
Klingen gewünscht werden. (Bitte Beruf angeben.) 


J. Liese (21a) Lüdinghausen 51 


Keine Nachnahme! 


Stück ‚Seidenhauch-Edel’.... ” 


V, aus Schwedenstahl, für sehr emp- 
findl. Haut, m. wirkl. wohltuender Schnitt- 
fähigk., nur 0,08 mm, „Seidenhauch-Edel“ 

100 Stück 4,55 DM 


Auf diese Klinge erhalten wir täglich eine 
Flut von Anerkennungen 
VI, aus Schwedenstahl, für Liebhaber 
bes. dünner Kl., nur 0,06 an „Überdünn“ 
100 Stück 5,35 DM 


vi, . Eine 
Schwedenstahlklinge In höchster 
Vellendung. Das Feinste, Dünnste und 


Beste, was Liese zu bieten 
100 Stück 6.50 DM 


E. K., männlich, 57 Jahre 


Schreiber ist ein geistig nicht ungewandter, 
intelligenter Mann von guter Auffassungsgabe, 
der es versteht, sich mit Fleiß und Sachlichkeit 
einer Aufgabe zu widmen, und der auch hin- 
reichend Ausdauer besitzt, um das, was er be- 


gonnen hat, erfolgreich zu Ende zu führen 


Schreiber vermag es, sich zu konzentrieren, cı 
ist umstellungsfähig und nicht ohne Selbständig- 
keit in seinen Handlungen und Anschauungen. 
Da er zudem viel Wirklichkeitssinn besitzt, 
auch praktisch nicht unbegabt erscheint, könnte 
er sich auch in einer verantwortungsvolleren 
Stellung bewähren. Es fällt dem Schreiber auch 
nicht schwer, sich anzupassen und in eine Ge- 
meinschaft hineinzufinden, denn er ist ein um- 
gänglicher Mann, der seinen Mitmenschen auf- 
geschlossen und nicht ohne Verständnis und 
Mitgefühl entgegenkommt. Denn obwohl der 
Schreiber recht erwerbstüctig ist, nicht ohne 
Wunsch etwas zu gelten und geachtet zu wer- 
den, fehlt es ihm nicht an Anteilnahme und 
menschlicher Wärme. In seinen Neigungen be- 
ständig und treu, in seiner Arbeit gründlich 
und sorgfältig, ist der Schreiber ein Mensch, 
der Vertrauen verdient und auf den man sich 
verlassen kann. 


Hier ausschneiden! 


un 
Fre per diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine grapho Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— (keine Brief 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
pas . Nachnahmen nicht be 
tigt. Die Einsendung muß den Ver- 

merk „Graphologie” trag abe 


e 

vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 

bier im Namen und für Rechnung des 

Graphologen. 54/41 


Modern in der Form, robust im 
Werk. Stabiles, verchromtes 
häuse. Mit Goldauflage nur DM 1. 
mehr. 

So recht also die praktische Arm- 
banduhr für den Alltag und für die 
Jugend. Sieht gut aus, funktioniert 
gut und kostet erstaunlich wenig. 


Doch achten Sie darauf: 


+] 


gelesen, 
Ein 

Mensche 

jedes W 


| 
Schriftprobe und Schriftanalyse von Schaı 
4 
Kopf 
ä Mm: stück 
Alter und Geschlecht erforderlich. Die 
TUT GUT - DER WÄSCHE UND DER HAUSFRAU! 
"un, 
/ cMarkensäder sin — 
won 
D 2 Spe 
— Hafen 
Ein Postkärtchen an uns lohnt sich immer! - 
Pflaun 
ders 
Mit oder ohne Anzahlung erhallen Sie Irachtirei bei 
"ab DM 10, im Monat bis 10 Raten. ® 
Bitte iordern Sie Preisliste und 5 Tage zur Auswahl Be . 
220 farbige Teppichbilder und Proben gut 
von Deutschlands größten Teppich - Versandhaus ha 7 
Teppich-Kibek Die aus: 
Lasso 
Ines — 
N, Ehe — 
hang 
7 — 
17 
= Mag 
| 
| "Uhren nur in Seid 
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Kreuzworträtsel 


6 H 34 


Waagerecht: 


1. Stadt am Rhein, 4. ‘ 
Kleinschmetterling, 7. 
höherer Geistlicher, 
10. Verkaufs- oder 
Schanktisch, 12. grie- 
chische Göttin, 14. 
Papageienart, 16. 
lichkeit Textilerzeugnis, 18. 
uch hin- Aufbewahrungsraum 
Are für Waren, 20. dem 
Winde 
Schiffsseite, 21. kleine 
mut japanische Münze, 22. \ 
Drama von Goethe, 
schen Herrschers. 26. - \ 
selten, 29. Getränk, \ 
30. Reihe, Folge, 32. 
Entfernung, Abstand, 
33. ungebrochenes 
ieren, cı Grasland, 34. 
bständig- schnitt eines Bühnen- N 
stükes; — Senk- 
t, Be recht: 1. englisches 
svolleren Fürstentum, 2. alkoho- 
liches Getränk, 3. Haustier, 4. Schandfleck, 5. englisches Zahlwort, 6. britischer 
Ze Komponist (1857—1934), 8. nordische Göftin, 9. Erkrankung bei Schweinen, 11. j y 
chen auf- Alpenpah, 13. Stadt in Westfalen, 15. Handelsmakler, 17. türkische Kopfbedeckung, ww; . 
nie und 19. nordische Gottheit, 22. Kurort am Harz, 23. Sohn des Agamemnon in der grie- ; 
at ee chischen Sage, 24. geologische Formation, 25. Stadt in Westfalen, 28. Gattung, s 
| zu wer- 30. englischer Adelstitel, 31. Nebenfluß des Neckars. 
hme und 
g 
Mensch, Dreifach magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aaaaaa bb d 
eeeeeee g k Ill nnnn 0000000 pp 
rererrrr #ttt sind die Wörter der nach- 
stehenden Bedeutung zu bilden und 
so in die Felder der Figur einzutra- 
gen, daf sie jeweils waagerecht und 
senkrecht gleichlauten: 1. Meerenge 
in der westlichen Ostsee, 2. männ- 
liches Haustier, 3. Geliebte des Zeus, 
4. Zugmaschine, 5. Verpackungsge- 
wicht, 6. Hafenstadt in Algerien, 7. 
Hauptstadt der Republik Burma, 8. 
Stadt im Sauerland, 9. musikalisches 
Bühnenwerk, 10. römischer Kaiser. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: an — bach — bat — ben — car — clau — da — da — de — di 
— di— du — e — ef— en — en — en — fek — ga — gal — ge — gel — ha — 
in — irr — ki — lis — lu — me — me — meer — mo — mus — na — nan — ne — 
ne — no — par — pi — ra — raum — rei — rei — ri — se — si — sinn — ste — 
stin — ta — ten — ter — ter — ther — tich — tra — trar — ty — um — vi — vi— 
wan — wurz — sind die siebzehn Wörter der untenstehenden Bedeutung zu bil- 
den, deren erste und vierte Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ein 
Wort des römischen Philosophen Seneca ergeben: 1. südspanische Landschaft, 
2. Speisewurzel, 3. Hohlmah, 4. Salatpflanze, 5. Geisteskrankheit, 6. südspanische 
Hafenstadt, 7. japanische Selbstmordart, 8. kaufmännische Angestellte, 9. Stadt an 
der Mosel, 10. Wiesenblume, 11. Gipfel des Himalajagebirges, 12. Einzelwesen, 
13. Strom in Afrika, 14. Wärmemesser, 15. Zerstörungssucht, 16. Wertpapiere, 17. 
Pfiaumensorte. 


a Vorher die Hände 
en durch Nivea schützen! 


v Das ist ein guter Rat. Und dieser Rat ist wich- 
tiger, als er auf den ersten Blick erscheint; 
denn Seifenwasser und Waschmittellaugen ent- 
ziehen der Haut Fett und machen ungeschützte 
Hände spröde, rauh und rissig. Die moderne 
Frau — ob berufstätig oder Hausfrau — kann 
sich keine ungepflegten Hände leisten. Deshalb 
cremt sie ihre Hände vorher mit Nivea ein, wenn 
sie Wäsche waschen und sie vielleicht auch noch 
draußen aufhängen muß. Und nach getaner 
Arbeit cremt sie sich nochmals ein und denkt: 


Wie gut, daß es NIVEA gibt! 


1 
2 10 
3 
4 12 schützt Ihre Hände 
h 5 13 
aut 14 
$ 7 15 
au 8 16 
Lasso — Ader — Sonne — Egel — Tanz — Vier — Schwein — Aden — Wien — 3 277 % 
e nur DM I Ines — Linde — Rose — Eile — Tal — Gut — Wirt — Imme — Gig — Neun — 8 DO 


Auch die kleinste Schramme sollte 
sofort mit Hansaplast verbunden 
werden. Der Original-Beiersdorf- 
Wundschnellverband Hansaplast 
schützt dieWunde vor Schmutz und 


Ehe — Erz — Senf — Indien — Wams — Dieb — Goa — Enz — Ewer — Lot — 

ktische Am- Vers — Spa — Gut. — Bei den vorstehenden Wörtern ist je ein beliebiger Buch- 
a stube zu streichen. Die verbleibenden Wortteile sind hintereinander im Zusammen- 

g und für die hang zu lesen und ergeben bei richtiger Lösung einen Vers von Goethe. 


funktioniert 


Aufiösungen Im nächsten Heft 


2). Bonn, 28. Aloe‘ 31. Stadt. 36. Omen, 38. USA' 39. Most, 41. Cid, 42' Ebert, 43. Lee, 44. Krabbe, rizid, blutstitlend, heilungfördernd. 


45. Marder. — Senkre cht: 1. Saarow, 2. Olm, 3. Meer, 4. Rose, 5. Mond, 6. Kern, 7. Ara, 
8, Undset, 11. Tee, 17. Lagos, 18. Lenne, 19, Arras, 20. Issos, 22. Din, 24. Aal, 27. Barock, 29. Elster, 
30, Leda, 32. Tube, 33. Ase, 34. Darm, 35. Gold, 37. Mir, 40, See. 


Magisches Quadrat: 1. Siena, 2. Imker, 3. Ekzem, 4. Neefe, 5. Armee. 
ı) Sie darauf: Magischer Diamant: 1. S, 2. Spa, 3. Spalt, 4. Spalier, 5. Alice, 6. Tee, 7. R. 
Silbenrätsel: 1. Weberei, 2. Element, 3. Nehemia, 4. Niederlande, 5. Direktrice, 6. Uhrmacher, 


Hansaplast 


?, Disharmonie, 8. Eichelbäher, 9. Rehabilitation, 10. S 98, t, 12. Unterwalden, SON Re - 
13. Nadelkap, 14. Daumen, 15. Endivie, 16. Drillich, 17. Identität, 18. Enzian, 19. Niederschlag, RT en 60 Wund-Sch /lverb ul 
en nur in 20, Seidenspinner, 21. Totalisator; die ersten und dritten Buchstaben, beide von oben nach unten Were P> 00% — Bort 
gelesen, ergeben: „Wenn du der Stunde dienst, beherrschest du die Zeit.“ 2 
hgeschüften! Ein unleidlicher Gast: Richtig geordnet ergeben die Fr te folgenden Spruch: „Wer unter 


g g p 
Menschen leben will, der höre manches und schweige still. Es ist ein ganz unleidlicher Gast, wer 
jedes Wort beim Schopfe faßt.“ 
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so hört man’s täglich - Arbeit bis zur 
Ubermüdung! Aber man darf nicht ver- 
gessen: Erschöpfung ist dringliches 
Warnungssignal. Soll man es beseiti- 
gen? Etwa durc starken Kaffee, der 
darnso muntermacht, daßmannachher 
nichtschlafenkann? 

Kaffee — ja — aber einen Kaffee, der 
anregt, ohne aufzuregen, 


also 
KAFFEE 


den coffeinfreien Bohnenkaffee. 


coffeinfrei: wichtig 
KAFFEEHAG: richtig 
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Well du arm bist 
mußt du früher sterben 


IFORTSETZUNG VON SEITE 16) 


„Siewerden die Welt ooch.nicht ändern, 
Herr Doktor.” 

Dr. Grüter hieb einen Rezeptblock auf 
den Tisch und rief mit plötzlicher Rauf- 
lust: „Warum eigentlich nicht? Wieso? 
Wieso nicht?” 

Und fügte sachlih murmelnd hinzu: 
„Nebennierenrindenhormone . .. damit 
wäre es noch eine Weile zu machen ge- 
wesen..." 

x 

Und merkwürdigerweise war auch das 
nicht der letzte Gedanke, mit demDr. Grü- 
ter sich abquälte, wenn er an seinen ver- 
storbenen Patienten Heinzelmann dachte. 
Noch im Tode schien dieser Glasbläser 
genau so zäh zu sein, wie er während 
seines armseligen Lebens gewesen war. 

Lisbeth hörte ihm schweigend zu, als 
er nach dem Abendessen auc ihr gegen- 
über von diesem Fall zu sprechen begann. 


Ihre sanften Rehaugen ruhten mit for- 
schendem Blick auf seinem erregten Ge- 
sicht. 

Etwas :verloren sah er au$, als er be- 
drückt ‘sagte: „Natürlich ginge es uns 
dreckig, wenn wir die Krankenkasse nicht 
hätten, Ganz klar.“ 

Dann sah er sie grüblerisch an. 

„Sieh mal, Lisbeth... angenommen, ich 
wäre ein berühmter Arzt, eine Kapazität, 
sagen wir mal dir zu Ehren Professor Dr. 
und Dr. h.c. Thomas Grüter. Oder sagen 
wir mal, ich hätte eine bedeutende medi- 


zinische Erfindung oder Entdeckung ge- | 


macht. Dann wären wir fein heraus. Dann 
würde die Hauptstädtische Krankenkasse, 
ohne mit der Wimper zu zucken, über- 
legen: ‚Freie Bahn für GeheimratDr. Grüter! 
Freie Bahn in jeder Hinsicht! Für Herrn 
Geheimrat Dr. Grüter und seinen Fall Hein- 
zelmann! Die beiden werden sich pracht- 
voll in unserem Schaufenster machen. 
Und ich hätte jedes Geld bekommen, Lis- 
beth. Ich hätte alles haben können, was 
ich wollte. Aber Heinzelmann und ich 
hatten nun mal Pech. Heinzelmann war 
Heinzelmann und Grüter war Dr. Grü- 
ter... langweile ich dich?“ 

Lisbeth lächelte ihn an und schüttelte 
den Kopf, und zwisdien ihren schön- 
geschwungenen, kaum bemalten Lippen 
schimmerten ihre tadellosen Zähne, zwei- 
unddreißig an der Zahl. Thomas wußte es 
genau, denn zu jener Zeit, als er noch alle 
Himmel stürmen wollte und sie mitein- 
ander gingen, hatte er diese Zähne ein- 
mal ungläubig mit der Bleistiftspitze ge- 
zählt: zweiunddreißig, und jeder war echt. 

Thomas betrachtete seine Frau nac- 
denklich. 

Und wie manches Mal überwältigte ihn 
die niemals ganzzu beantwortende Frage: 
Wie kam er überhaupt zu dieser Frau? In 
ihrer undurchsichtigen Art kam sie ihm in 


‘dieser bescheidenen Umgebung mit: ihrem 


flirrenden Temperament oft wie ein Koli- 
bri vor, gefangen in seiner dürftigen Welt 
und trotzdem niemals eingefangen. 

„Was hilft das alles”, sagte Lisbeth 
gelassen. 

„Richtig*, setzte Thomas, plötzlich 
müde, hinzu, „was nützt das alles.” 

„Mach dir bloß keine Vorwürfe! Du hast 
wegen dieses Heinzelmanns genug Schwie- 


rigkeiten mit der Hauptstädtischen Kran- 
kenkasse gehabt.“ 

„Habe ich“, sagte Grüter melancholisch. 
„Habe ich. Aber ich habe mich auch ein- 
schüchtern lassen von diesen korrekten 
Burschen.* 

Lisbeth lachte, 

„Doch“, knurrte Thomas, „machen wir 
uns nichts vor. Sie haben mich herum- 
gekriegt. Ih habe mich beschwatzen 
lassen. Ich habe diesen Leuten, die keine 
Ärzte sind, nachgegeben. Verdammt noch- 
mal.” 

Lisbeth bemerkte unlustig: „Du sagst 
selber, daß wir von ihnen leben und...” 

Ihr Mann fuhr hoch. 


„Hör bitte auf, Lisbeth. Leben, leben... 
natürlich leben wir von ihnen. Aber es 
hängt mir zum Halse heraus, dieses Leben 
hier. Dir nicht? Haben wir uns unser 
Leben damals so vorgestellt, als wir eine 
Praxis suchten?” 

Seine Frau sah ihn strahlend an. 

„Ihomas! Bist du endlich so weit? Lieb- 
ling, ich finde das herrlich!” 

Der Arzt starrte sie verwirrt an, 

„Was findest du da herrlich, was...?” 

In Lisbeths Augen trat jenes gelbe 
Flimmern, das er so gut kannte, jene 
goldenen Funken tanzten in ihrer Iris, die 


immer aufglühten, wenn das Temperament 


mit ihr durchging. 

„Thomas, meinst du das im Ernst? Ja? 
Willst du den Kram hier hinwerfen? Das 
wäre ganz wunderbar. Wirf ihnen den 
Kram hin, Gehen wir weg von hier. Wir 
fangen irgendwo anders von neuem an. Du 
mit deiner Begabung! Ich habe es gewußt, 
daß sie dich nicht unterkriegen können. 
Niemals! Und uns zusammen schon gar 
nicht.“ 

Thomas stotterte perplex: „Aber Lis- 
beth... was meinst du damit?” 

„Alles! Alles miteinander! Ich meine 
nicht die Hauptstädtische Krankenkasse, 
ich meine alles hier, die Gegend, die 
Wohnung, die Praxis, die muffige Stadt, 
die muffigen Leute... ist dir schon auf- 
gefallen, wie es in unserer Wohnung 
riecht? Alles riecht nach Wartezimmer, 
nach armen Leuten, nach Elend... du 
lieber Himmel, Thomas, kannst du das 


‚noch länger aushalten?” 


Während dieser wenigen Sekunden, da 
die helle Stimme seiner Frau den Raum 
füllte, wurde er einige Herzschläge lang 
hingerissen von ihrem unbekümmerten 
Elan, und ein wundervoller Film lief in 
seiner Phantasie ab: vom verwegenen 
Abbruch aller Dinge hier, von einer küh- 
nen Flucht aus dieser armen Umgebung, 
von größeren Städten, schöneren Land- 
schaften, von einem köstlichen, neuen An- 
fang, von einer besseren Umgebung, von 
einer neuen Praxis und von anderen, völ- 
lig anderen Patienten, die keiner Kran- 
kenscheine bedurften. 

Dann riß er sich zusammen und schob 
sanft die Hände seiner Frau weg, die sich 
über den Tisch hinweg um die seinen ge- 
klammert hatten. 

Und so deutlich und entzückt Lisbeth 
den aufflammenden Traum in ihm erkannt 
hatte, der von ihrem Ausbruchsversuch 
entzündet worden war, so genau und ent- 
täuscht erkannte sie jetzt, daß es nur ein 
flüchtiges Aufflackern gewesen war und 
daß Thomas wieder auf den Boden der 
Wirklichkeit zurückkehrte. 

Aber es war eine ihrer großen Be- 
gabungen, leere Augenblicke mit Scharm 
zu überbrücken. 


Kennen Sie diese 
feinen Linien? 


Sie sind noch herrlich jung und 
freuen sich an der ebenmäßigen 
Glätte Ihres Teints. Wenn Sie lachen 
oderdieStirn runzeln, verschwinden 
die dabei entstehenden Fältchen 
hinterher wieder. Noch... .! Aber 
es kommt einmal die Zeit, in der 
das natürliche Fett in der Haut nicht 
mehr ausreicht, sie so geschmeidig 
zu erhalten, daß sie sich immer 
wieder glättet. Um die Mitte der 
Zwanzig wird Ihre Haut langsam 
trockener und verliert mehr und 
mehr an Elastizität. 
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Führen Sie Ihrer Haut rechtzeiti 
Fett von außen zu durch regel- 
mäßige Massage mit Pond's 
Skin Cream. Er enthält reichli 
Lanolin, das dem natürlichen Haut- „Mi 
fett sehr ähnlich ist. Er ist homogeni- „Gri 
siert und wird dadurch vollständig 
vom Gewebe aufgenommen, ohne 
fettigen Glanz zu hinterlassen. 


Pond'’s Dry Skin Cream erhält Ihrem holte 
Teint die jugendliche Frische für 
die besten Jahre Ihres Lebens. 


Auch Pond’s Dry Skin Cream ist, 
wie alle Pond’s Erzeugnisse, sehr 
preiswert. Er ist schon ab DM 1.50 
erhältlich. 


das seit drei Jahrzehnten in der Praxis bewährte Silphoscalin. Diese von 
Hunderttausenden kurmäßig gebrauchte und damit anerkannte Spezialität, mit ihrer 


erprobten pflanzlichen Wirkstoffkomposition, läßt Asthma-Anfälle seltener und schwä- 

cher werden. Sie stellt den Hustenreiz ab, löst Krampfzustände, wirkt schleim- 

lösend und entzündungsh d; ja, das ganze Almungsgewebe sowie die Nerven 

werden widerstandsfähiger und weniger reizempfindlich. Diese Vorzüge haben 

Silphosca lin seinen großen Ruf eingetragen. 80 Tabletten DM 2.45 

(Kleinpack. DM 1.35) in allen Apotheken. Verlang ie k Broschüre - $ 1 - von 
Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


Mei Magerkeit 


Formverlüst B 


= 
; CE) Cr. Coldmedaillen London und Antwerpen 


7/7 das weitbek. Original- Präparat seit 20 Jahren! Das hervorragende 
- 


Spezial-Kosmetikum zur Vollentw. und Formenschönhelt. Von viel. 
Aserzten des In- u. Aus!. empfohlen. Fragen Sie Ihren Arzt! Unzählige be- 
geist. u.notariell beglaubigte Dankschreiben. Garant. unschädl. Pk. 4.50, 
Kur-Dopp. Pk. 7.50 u. Porto. vollkommen diskr. Versand. (angeb. ob Präp.V 
zur Volleniw. oder F zur Fesiig.) Jilustr. Prosp. gratis (für Aerzte Arzt- 
{ y Literatur). Herstellung unter fachärztl. Kontrolle und unter Aufsicht uns. 


 Dr.chem. Vorsicht vor Nachahmungen und übertriebenen Auslands- 
Angeboten! Achten Sie gemau aof den Namen Ultraform nur echt 
vom HYGIENA-INSTITUT, BERLIN W 15/43 
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Sie ordnete den aus den Fugen ge- 
gangenen Knoten im Nacken und lachte: 
„Verrückt, wie? DiePferde gingen durch.“ 

Dann fragte sie plötzlich trocken: „Du 
hast noch nie jemand einen Kranken- 
schein ausgestellt, der nicht krank war, 
oder doch?” 

Thomas grinste sie heiter an. 

„Nein, Liebling. Noch nicht. Aber ich 
könnte jamal damit anfangen. Käme eine 
ganze Menge Geld zusammen.” 

Sie begriff, daß er scherzte. 

Er sah, daß die goldenen Rebellenlichter 
in ihren Augen erloschen waren. Lisbeth 
blickte wieder sanft, nachgiebig und ge- 
duldig. Und einen Augenblick lang war 
sih Thomas nicht klar darüber, ob diese 
gelassenen Blicke aus den Rehaugen seiner 
Frau ihm lieber waren als jene, in denen 
Meuterei tanzte. 

* 


Die Sprechstunde am anderen Morgen 
begann übel. 

Als ersten Patienten ließ Fräulein 
Grete einen alten Kunden ein, den Franz 
Mai, der — wenn er nicht in der Kneipe 
drüben bei Rüttelberg, sieben Häuser 
weiter, einen hinter die Binde goß und 
dabei große Töne spuckte, — bei der 
Baufirma Morell in der Saison jede 
Woce ein anständiges Stück Geld ver- 
diente. 

Nun war's mal wieder so weit. Franz 
Mai saß im Wartezimmer beim Doktor. 
Untersetzt, stämmig, mit unschuldsvol- 
ler Krankenmiene und listig blinkernden 
Äuglein. Draußen goß es. Hier war's bes- 
ser als bei dem Sauwetter auf dem Bau- 
gerüst, Wenn der Mann drüben bei Rüt- 
telberg die ganze Runde unterhielt, hatte 
sich auch Grüter oft über ihn amöüsiert. 
Gerne ging der Arzt bei seinem Kran- 
kenbesuch zwischendurch mal für eine 
Bier-Länge in die gutgehende Kneipe, wo 
immer was los war, 

„Aha, der Herr Mai. Na, wo fehlt’s 
denn diesmal?” 

Mit gespielter ‘ Verlegenheit wiegte 
sich das dicke, fleischige Gesicht des Man- 
nes auf dem kurzen, dicken Hals hin und 
her, und mit dem Kinn machte Mai eine 
Bewegung gegen Fräulein Grete hin. 

Die zog ein Gesicht, das alles sagte, 
und verschwand grinsend ins andere 
Zimmer. 

„Auf den Kopp gefallen is die nich“, 
äußerte Mai anerkennend und betont 
harmlos. Dann wandte er sich Grüter zu. 

„Mir is nich gut, Herr Doktor Mai.“ 

„Grüter blieb „Wo haperts 
denn? Lunge? Beine? Zähne? Mandeln? 
Hals? Ohren? oder waren Sie der Frau 
Gemahlin untreu und haben was abge- 
kriegt?“ 

Mai lachte, „Och nee, mir is nich gut! 
Mein Ischias kommt wieder. Nun, Sie wis- 
sen doch Herr Doktor. Das meldet sich 
eben immer mal.” 


„Nee, nee — untersuchen ist nich nö- 
tig“, wehrte er ab; als Grüter eine Bewe- 
gung auf ihn zu machte, wie als wollte 
er nach Mai’s rechtem Bein fassen. „So 
shlimm is es nun wieder nich. Aber 
schreiben Se mich nur krank.” 


Grüter musterte den Mann amüsiert. 


„Und wegen welcher Krankheit soll ich 
Sie denn krank schreiben?“ 

„Mir is eben nich gut. Und mein Ischi- 
as! Das geht doch auf alle Fälle“, wieder- 
holte Mai mit: Ungeduld in der Stimme. 


„Also, Herr Mai. Lassen Sie das jetzt 
sein. Sie sind nicht krank.“ 

Der Bauarbeiter war nicht zu erschüt- 
tern: „Na, aber ein bissel krank schreiben 
können Se mich doch. Holen Se schon den 
gelben Block aus Ihrem Schreibtisch.“ 


Grüter wurde ärgerlich. Daß es der 
Krankengeldschnorrer nun auch bei ihm 
versuchte, empfand er irgendwie als per- 
sönliche Beleidigung. 


„Sie sind nicht krank, und ich schreibe 
Sie nicht krank. Lassen Sie doch das Thea- 
ter sein, Herr Mai.“ 


Die Adern in dem dicken, roten Kopf 
schwollen. Böse blickte der Mann den Arzt 
schräg von unten an. „Nun hörense mal, 
Herr Doktor. Ihnen (er betonte das Wort 
grob), Ihnen kann's doch egal sein. Sie 
ker Ihr Geld doch auf alle Fälle, oder 
n “ 

Grüter antwortete mit ziemlicher Schärfe: 
„Das Geld, das ich kriege oder nicht 
kriege, spielt hier gar keine Rolle. Ich 
schreibe aber nur einen Kranken krank. 
Verstehen Sie?“ 

Alle Biederkeit war nun aus dem dik- 
ken, roten Gesicht wie weggewischt. 


„Hörense mal gut zu, Herr Doktor. Ken- 
nen wir uns oder kennen wir uns nich? 
Na also. Moment mal. Is es Ihr Geld oder 
is es mein Geld, um das es hier geht? 
Mein Geld, das ich wiederhaben will, das 
ich jeden Monat in die Hauptstädtische 
einzahlte. Jawoll, mein Geld! Stimmt’s 
oder hab ich recht? Ob ich dann ein paar 
kleine Helle drüben beim Rüttelberg 
trinke, oder was ich sonst mit den paar 
Mark Krankengeld mache, geht Sie gar 
nischt an.“ 

Grüter sah den Mann mit ausdrucs- 
losem Gesicht an. 

„Und wofür wollen Sie diesmal das 
Geld haben, Herr Mai“, fragte er kühl. 

Der Mann stand tiefbeleidigt auf, stieß 
den Stuhl zurück. „Also — Sie schreiben 
mich nicht krank?“ 

„Nein.“ 

„Geht in Ordnung, Herr Doktor“, sagte 
der Mann durch die Zähne hindurch. „Ich 
kenne Ärzte, die mir den gelben Zettel 
gerne ausfüllen. Ich wollt's Ihnen zukom- 
men lassen. Wennse nicht wollen, Ihr 
Schaden. Aber noch eins: In der Kneipe 
drüben kommt das rum, was Sie für einer 
sind. Nicht nur meinen, ooch en Dutzend 
andere Scheine sindse los. Da könnense 
Gift druff nehmen. Da garantiert Sie der 
Franz Mai davor.” 


Grüter sah durch den schimpfenden 
Mann, der vor ihm stand, hindurch. 

Mit einem Knall warf der Bauarbeiter 
die Tür hinter sich zu, und Thomas hörte 
die phlegmatische Stimme von Fräulein 
Grete: „Sie sind wohl von einem Elefan- 
tenbullen ausjesetzt wordn, Herr Mai?” 

Thomas hatte in diesem Augenblick 
nicht ahnen können, daß ihm von dieser 
Seite noch einmal schwere Stunden be- 
reitet werden würden. 


Mit der etwa dreißigjährigen, hübschen 
Frau, die das Zimmer betrat, setzte sich 
die übel begonnene Serie des Vormittags 
fort. 

Zerstreut hörte er Fräulein Grete die 
Flaschen im Hintergrund ordnen. 


Und zu seiner höchsten Verwunderung 
sagte sie halblaut, aber hörbar vor sich 
hin: „Die Frau müssen Sie sofort weg- 
schicken. Lassen Sie sie gar nicht erst 
reden. Sie wäre nicht hereingekommen, 
wenn ich sie gesehen hätte.” 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


Nur wenige Menschen haben noch keinen „Kater” gehabt, 
und über mancher fröhlichen Stunde liegen die Schatten der 
Kopfschmerzen des nächsten Tages. Die gefäß- und stoff- 
wechselregulierende Wirkung des Cafaspin beseitigt diese 
Katerstimmung schlagartig. 

Nimmt man Cafaspin vorbeugend, treten diese Nach- 
wirkungen gar nicht auf. 

Also: nach dem letzten Glas — Cofaspin! 
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Cafaspin 


TABLETTEN 


Schmerzbefreiend und anregend 
In allen Apotheken - 15 Tabl. DM 1.40 


Lieblichkeit und Frische 


Viele Versuche haben gezeigt, 
daß der Schaum der Seife Fa 
der Haut überraschend schönes 
Aussehen gibt. Lassen Sie den 
milden und besonders dichten 
Schaum der Seife Fa einige Se- 
kunden auf die Haut einwirken. 
Spülen Sie ihn sorgfältig ab und 
massieren Sie nachträglich mit 


‘ den Fingerspitzen die Wirkstoffe 


813 ’.13 


der Seife Fa in die Haut. Bei 
dieser täglichen Pflege ‚werden 
Siegesunde,zarte und entspannte 
Haut haben. 

Das ist einer der Vorzüge dieser 
Feinseife neuen Stils. 


@ Der Duft der Seife Fa — eine 
geheimnisvolle Mischung 


@ Milde Reinigung — tief in 
die Haut wirkend 


@ Sahnig-dichter Feinschaum 
— belebend für müde Haut 


@ Hautpflegend durch nach- 
eremende Rückfettung 


@® Besonders 
Gebrauch. 


sparsam im 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa 


das große 
handliche 


Stück 


- eine Feinseife neuen Stils 


DREIRING-WERKE KG - KREFELD 
Seifenhersteller seit 1771 
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Zähneputzen mit 


COLGATE beseitigt bis 
80% der Mundbakterien, 


die Mundgeruch und Zahnverfall verursachen. 


Colgate Zahnpasta schäumt 
intensiv, macht die Zähne weiß und 
Ihren Atem rein und frisch. 
Colgate erhält Zahnfleisch 
und Zähne fest und gesund und 
gibt den Zähnen Perlenglanz. 
Colgate schmeckt herrlich er- 
frischend, auch die Kinder werden 
begeistert sein. 

Colgate ist die meistgekaufte 
Zahnpastamarke der Welt. 


Kaufen Sie noch heute eine Tube und 
überzeugen Sie sich, wie Colgate Ihrem 
ganzen Mund eine langanhaltende 
Frische gibt. Sie ist in der leuchtendroten 
Packung überall für nur 75 Pf erhältlich. 


Ob Sie Colgate deutsch „Colgate“ 
aussprechen oder aber englisch 
„Colgeet‘, immer werden Sie die 
gewünschte Zahnpasta erhalten. 


Geschichte _ 


Eine Pistolenkugel verletzte milli- 
metertief die Herzspitze des Lon- 
doner Lebemannes Lord Anthony 
Claude Vivian. Seine Geliebte, 
Mary Wheeler, die geschiedene 
Frau eines bekannten Archäolo- 
gen, hatte den Schu auf den 
Lord abgegeben. Lord Vivian kam 
mit dem Leben davon, aber in 
seinem Herzen vollzog sich eine 
merkwürdige Wandlung. Das 
brachte ein Sensationsprozef, 
den die Londoner voll Spannung 
verfolgten, überraschend zu Tage. 


ie ließ, nachdem sie in 
schneller Folge zwei 
Schüsse abgefeuert hatte, 
die shwere Armee- 
pistole sinken. Für Se- 
kunden füllte der Schall 
der Detonationen das 
Zimmer wie eine stumpfe, 
erdrückende Masse. Mary hatte das Ge- 
fühl, als ob in ihrem Kopf das peitschen- 
de Echo der Schüsse überhaupt nicht 
mehr abreißen würde, Starr und taub 
stand sie in der brüllenden Welle einer 
ewigen Explosion. 


„Mach keinen Unsinn, Liebling“, sagte 
er. „Sieh mal, du hast mich getroffen.” 


Seine dunkle, geschmeidige Stimme 
klang ganz nah an ihrem Ohr und er- 
stikte das Dröhnen, als ob ein samte- 
ner Vorhang davorgezogen worden wäre. 
Dem warmen, matt erleuchteten Zimmer 
war nichts mehr anzumerken. Nur ein 
fremder, schwefeliger Geruch hing noch 
dünn in der Luft. 


Er stand vor der offenen Tür, die zur 
Diele hinausführte und sah erstaunt und 
hilflos auf seine blutende Hand. 


„So ein Unsinn*, wiederholte er noch- 
mals, „das tut unverschämt weh.“ 


Er ging mit ein wenig taumelnden 
Schritten zum nächsten Armsessel, der 
vor dem hohen Bücherbord stand und 
setzte sich vorsichtig nieder. Die ver- 
letzte Hand hielt er sich steif vom Leibe, 
um das Blut nicht auf den Anzug und auf 
den seidenen Bezug des Sessels tropfen 
zu lassen. 


„Bring doch endlih ein Handtuc, 
Mary.“ Jetzt erst war seiner Stimme 
unterdrückter Ärger anzumerken, und 
jetzt erst sah er die Frau voll an, die 
immer noch in der Mitte des Zimmers 
stand — die Pistole in der Hand. 


„Leg doch endlich das verdammte Ding 
weg, oder willst du mir noch eine Ku- 
gel...“ und dann, als ob ihm das Merk- 
würdige der Situtation allmählich auf- 
gehen würde, fragte er mit leisem, lie- 
benswürdigem Spott: „Sag mal, Liebling, 
was war das eigentlich? Auf wen hast du 
geschossen?” 


Mary brannten Tränen in den Augen. 
Aber über den Ursprung dieser Tränen 
war sie sich durchaus nicht im klaren. 
Wut? Oder Verzweiflung? Oder Scham? 
Oder überquellende Freude, daß sie die- 


„Tony Casanova“ hieß Lord Vivian in den 
Londoner Künstlerkreisen. Er inszenierte Revuen, 
verdiente Millionen und gab leichten Herzens ein 
Vermögen für schöne Frauen aus. Mrs. Mary Wheeler 
(rechts) war jahrelang seine Geliebte. Eines Tages 
griff sie draußen in seinem Landhaus zur Pistole, 
schoß und traf das Herz des verspieltenLebemannes 


se Stimme doch noch hören konnte? Sie 
sah, wie er leicht nach vorne gebeugt 
im Sessel saß und neugierig wie ein 
Kind auf ihre Antwort wartete. Das 
Licht der Wandbeleuchtung malte weiche 
Schatten auf das Gesicht, das nicht altern 
konnte und das vielleicht dadurch manch- 
mal starr und maskenhaft wirkte; es war 
nicht zu durchdringen und wenn man 
jahraus, jahrein darin herumrätselte. 


Ich müßte es aufsprengen, schoß es 
Mary durch den Kopf, und sie spürte 
wieder das Gewicht der Pistole in 
der Hand. Einfah in dieses Gesicht 
schießen. 

„Das hätte leicht schiefgehen können, 
Mary”, sagte er leise. „Ich wußte gar 
nicht, daß du dir die. Zeit in der Nacht 
mit Schießübungen vertreibst.“ 


„Es waren keine Übungen”, fuhr sie 
auf. Sie hielt die Pistole immer noch in 


GIUSEPPE VERDI 


Das Geburtstagskind der Woche, geb. 
am 10. 10. 1813. Dieser große Sohn 
Italiens zählt zu den bedeutendsten 
Musikdramatikern des 19. Jahrhunderts. 
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Sehen Sie doch geschwind mal auf Ihren Termin- 
kalender, dort steht für morgen ein wichtiger Ge- 
burtstag, den Sie auf keinen Fall vergessen wollten! 


Beim Besorgen eines passenden Geschenks den- 
ken Sie daran, das Geburtstagskind trinkt gern 
etwas Gutes, am liebsten Söhnlein Sekt! Sollte der 
Ehrentag einen besonderen Grund zum Feiern 
geben, schenken Sie eine Söhnlein Magnum, die 
repräsentative Doppelflasche. Söhnlein Sekt, von 
Könnern gemacht und von Kennern gewählt. 


Wer hat morgen Geburtstag? 


DER SEKT FÜR KENNER 
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der Hand, obgleih sie ganz genau 
wußte, daß sie das Ding nicht ein zwei- 
tes Mal auf ihn richten konnte. 


„Ach?“ machte er, und es klang ehrlich 
erstaunt. Dann aber lehnte er sich er- 
schöpft zurück und bat, sie möge seine 
Hand verbinden, die arg seien 
unerträglich. 


Frau Mary Wheeler hass sich endlich 
auch wieder ganz in der Gewalt. Sie lief 
ins Badezimmer, riß Verbandszeug und 
irgendwelche schmerzstillenden Mittel 
aus der Hausapotheke und drehte sämt- 
liche Lichtschalter an, als ob sie so alle 
düsteren Gedanken ausleuchten könnte. 
Dann beugte sie sich über seine Hand. 

„Es ist nur ein Streifschuß“, sagte sie. 

„Was für ein Glück, nicht wahr?“ 

Sie fühlte, daß er sie aus halbgeschlos- 
senen Augen beobachtete. 

Dann sah sie plötzlih den großen, 
dunklen Fleck vorne auf seiner Weste. 

„Mein Gott“, sagte sie tonlos, „was ist 
das?“ 

Er fuhr mit der gesunden Hand unter 


die Weste und zog sie blutverschmiert 
n in den wieder heraus, 


3 „Der zweite Schuß, Liebling. Du hast 
ein doch ganz gut gezielt.“ 

‚Wheeler F Wieder schossen ihr Tränen in die 
Tages Augen, und diesmal war es nackte, wehe 
r Pistole, Verzweiflung. 

jemannes „Ich wollte dich... und dann wollte ich 


Sie „Ich würde jetzt erst telefonieren, Mary. 
jebeugt re > Es dauert eine ganze Weile, bis die zu 
e. Das , ; 4 F. Der schwere Sessel, in dem er weit 
zurückgelehnt saß, machte weiche Schau- 
altern kelbewegungen, so daß er die Augen 
manch- Be. schloß. Er hörte, wie sie sich am Telefon- 
es war u u. apparat zu schaffen machte. Die Wähl- 
u = 4 scheibe rasselte ein paarmal, dann nannte 
sie mit belegter Stimme der Ambulanz 
seinen Namen. Dreimal mußte sie wieder- 
hoß es holen: „bei Lord Anthony Claude Vivian 
. ja doch, Lord Anthony Vivian... in 
Poterne, Haus Pilgrim Cottage...“, auch 
das mußte sie mühsam zweimal wieder- 
x holen. Dann ging's weiter: „... sehr eilig, 
können, ' hören Sie, bitte sehr eilig... Wie?... 
Bte gar - Nein, nicht krank. 
r Nacht Er wartete angestrengt, was sie jetzt 
fuhr sie 


x „... eine blutende Wunde, eine sehr 
noch in stark blutende Wunde... Was?Nein, kein 


spürte 
tole in 
Gesicht 


UNE LICNE POUR LA HAUTE COUTURE 


AMOURETTE 777 

Prinzeßform, lang, in der neuen Perlon-Taffet-Qualität, 
trägerlos DM 27.50 
mit kleinem Ansatz DM 17.50 
Diese eleganten Modelle erhalten Sie mit und ohne Träger in 
Atlas und in der neuen Perlonqualität. 

AMOURETTE 666 

modisch eleganter Elastic-Schlüpfer aus hochwertigem Zwei- 
zuggummi DM 65.50 
dasselbe Modell hochtailliert DM 75.50 
AMOURETTE-MODELLE erhalten Sie in allen guten Ge- 


schäften, die unsere Marke im Schaufenster zeigen. 
al ung Zanolın Bezugsquellen-Nachweis durch: 


REN » NEUTRAL AMOURETTE-Verkaufsbüro, Stuttgart, Königstraße 22 


PFEILRING LANOLIN CREME 


gibt es keine Hautschäden. Ihr 
hoher Cholesterin-Gehalt er- 
hält die Haut jugendfrisch und 
geschmeidig. 


AMOURETTE MODELL 777 mit 666, getragen zu einem Abend- 
kleid aus blaß- ros6 Brokat mit Perlenstickerei von Maggy Rouff, Paris. 
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DIE SONNE 


wurdevon Menschen früherer Zeiten verehrt als göttlicher 
Geist. Ihren Schöpfungen, dem edlen Tabak wie dem 


Wein, gibt sie Geist und »Feuer«. Die lange Lux, reich an 


würziger Süße, läutert das volle, pikante Aroma zu zarter 
Milde: der Nutzen des langen Formats. 


Dies ist die gute Art, milder zu rauchen. 


VIRGINIA-MILD 


48 SIVHNIMA 


zuun;:- es war ein Schuß, ich habe 


„Ein Unfall!“ schrie er ihr mit aller 
Kraft zu. Er spürte, wie es aus der Wun. 
de warm über seine Brust lief, 


„Ein Unfall“, wiederholte sie und legte 
den Hörer auf die Gabel. 


Sie brachte ein Leinentuch und preßte 
es an seine Brust. Dann verband sie seine 
Hand ruhig und kunstgerecht. Ihre Schritte, 
ihre Bewegungen hatten plötzlich eine 
traumwandlerische Sicherheit. Sie weinte 
nicht mehr. Sie kniete neben ihm nieder 
und hielt den Notverband an seiner 
Brust. Ihre Köpfe waren ganz nah bei- 
einander. 

„Sehr weh?“ 

„Nicht so sehr.” 


Im offenen Kamin fiel prasselnd ein 
Holzstoß zusammen. 


„Eine dumme Geschichte, Liebling“. 

„Ja. Aber rede jetzt nicht darüber.” 

„Ganz London wird darüber reden: 
Lord Anthony Vivian von seiner Gelieb- 
ten, Mrs. Mary Wheeler, niedergeschos- 
sen. Sozusagen ein Gesellschaftsskandal, 
— Du hast mir aber noch nicht gesagt, 
weshalb du geschossen hast.” 


„Du solltest nicht so viel reden. — 
Nimm an, es war Wahnsinn, ein Tob- 
suchtsanfall.” 


Sie preßte dasKinn auf die gepolsterte 
Armlehne des Sessels. 


„Ih würde gerne etwas trinken“, 
sagte er. „Vielleicht findest du irgendwo 
einen Schluck Rotwein.“ 


Sie erhob sich und ging an die Haus- 
bar in der Nische, Warum schießt eine 
vierzigjährige Geliebte auf ihren acht- 
undvierzigjährigen Geliebten, überlegte 
sie. Kann man das erklären? Muß man 
das erklären? Kann man so ganz banale, 
trübselige Dinge überhaupt aussprechen? 


Sie fand eine Flasche Portwein und 
schenkte ein Glas ein. Ein paar Tropfen 
rollten dunkelrot über ihre Hand. 


Mit vierzig ist es zu spät, um sich den 
Abschied geben zu lassen, dachte sie. Das 
ist es. Und einer vierzigjährigen Gelieb- 
ten droht unweigerlih der Abschied, 
und sei es in Form eines Landhauses 
draußen in Potterne. 


Er trank in gierigen, tiefen Zügen, und 
glaubte zu spüren, wie der Wein seine 
Adern wieder auffüllte. Er rollte schwer 
wie Quecksilber durch seine Glieder und 
preßte ihn in eine betäubende, wohlige 
Müdigkeit. Lord Anthony Vivian, Lon- 
dons erfolgreihster Revue-Manager, 
konnte keinen Finger mehr rühren. Und 
er wollte auch keinen Finger mehr rüh- 
ren. Nur schlafen wollte er nicht. Er 
konnte sich nicht erinnern, jemals so 
gelöst und ruhig, so absolut ruhig ge- 
wesen zu sein, und diesen Zustand woll- 
te er auskosten wie einen unbekannten 
Rausch, Er spürte den Schmerz in seiner 
Hand nicht mehr, und das Rauschen und 
Sausen in seinen Ohren, das unregel- 
mäßig ab- und anschwoll, gehörte schein- 
bar nicht mehr zu seinem Körper, So 
klingt die absolute Stille, ging es ihm 
durch den Kopf, wenn man ein Ohr dafür 
hat. Aber man hat selten ein Ohr für 
das Rauschen des Endlosen, Zeitlosen, 
meistens wohl nur, wenneszu spät ist... 


„Was meinst du, Liebling“, sagte er, 
„wann diewohl kommen? Es könnte sonst 
sein, daß sie mich ohne einen Tropfen 
Blut abtransportieren müssen.” 


Sie antwortete nicht. Sie wechselte das 
Leintuh und es wurde ihm ein wenig 
flau, als er den roten Lappen sah. Wenn 
dies das Ende ist, dachte er, so ist es 
unerwartet früh gekommen. Der Antang 
liegt noch ganz dicht daneben, ein Dau- 
mensprung, nicht mehr, ein Husch vom 
Anfang bis zu diesem Ende, Fetzen blei- 
ben im Gedächtnis, bunte Lappen, die 
den Weg in weiten Abständen markieren 
und die Rückschau lächerlich verkürzen. 


Ein Etonschüler, der allein mit Zylinder 
und Regenshirm durch den Londoner 
Hafen flaniert, ist ein so lustig flattern- 
der Fetzen der Erinnerung. Etonschüler 
haben im Londoner Hafen nichts zu 
suchen, am wenigsten in ihrer aristokra- 
tischen Uniform. Vivian wußte das und 
tauschte deshalb die gestreiften Hosen 
und den dunklen Gehrock gegen un- 
scheinbarere Kleidung ein, zahlte nod 
fünf Schilling dazu, und für den Rest 
seines Taschengeldes fuhr er auf (dem 
billigsten Frachtschiff nach Kanada. Da- 
mals war er sechzehn. Und der Alte war 
wütend und kabelte ein Sprichwort 
hinterher. 


„Habeich dir schon einmal erzählt, Lieb- 
ling, daß mein Vater ein Leben !ang 
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Das stille Landhaus in Poterne, in dem 
Lord Vivian von seiner Geliebten angeschossen 
wurde. — Der Prozeß fand im Krankenhaus statt. 
Lord Vivian wurde auf einer Krankenbahre vor die 
Richter geführt. Er klagte ihnen nicht sein Leid, 
sondern bat um Gnade für die Frau, die ihn aus 
eifersüchtiger Liebe fast ums Leben gebracht hatte 


Sprichwörter gesammelt hat?“ Es freute 
ihn ungemein, daß er sich jetzt des 
Spleens seines Vaters erinnerte: „Das 
ist doch was, bedenke nur: Sprichwörter 
in sieben Sprachen Das bedeutet, die 
Lebensweisheit von sieben Völkern 
alphabetisch geordnet und für jede 
Lebenslage griffbereit haben. Für unsere 
zum Beispiel. Ein Sprichwort paßt be- 
stimmt. Daran merkt man erst, daß jede 
Situation, und sei sie noch so ausgefallen, 
unter irgendeinen abgetragenen Hut zu 
kriegen ist.“ 

Sie kauerte neben ihm, preßte die 
Wunde zusammen und überlegte, ob sie 
das Bluten nicht doch irgendwie unter- 
binden könnte. Fünf Minuten waren seit 
ihrem Anruf vergangen. In frühestens 
zehn Minuten konnte die Ambulanz 
draußen in Poterne sein. 


Und dann? Was geschah dann? 

Er kam in ärztliche Obhut. Und sie? 
„Mary?“ 

„Ja?" 


„Hast du Angst?” 

„Wovor?“ 

„Ich habe ein schwaches Herz.“ 

„Du: hast kein schwaches Herz.” 

„Doch, ich habe ein schwaces Herz, 
und wenn mir was passiert, könnte das 
sehr unangenehm werden — für dich.“ 


„Laß das jetzt. Ich werde mir zu helfen 
wissen.” 


„Mit noch einem Unfall?“ 


Sie antwortete nicht. Die Pistole lag 
wie ein großes, schwarzes Insekt auf dem 
Teppich. 

„Ich werde nicht verbluten“, sagte er 
leise, und lächelnd fügte er hinzu: „Dar- 
auf gebe ich dir mein Wort.“ 


Dabei hatte er wirklich ein schwaches 
Herz. In Kanada bei der ungewohnten, 
harten Arbeit auf der Farm, oder in San 
Franzisko als Laufjunge des Theaters, 
oder in Vancouver als hungernder Gerichts- 
reporter des „Morning Star“ — irgendwo 
hat er sich einen Knax weggeholt. So- 
lange der alte Lord Vivian seinen Sohn 


in der Fremde nur mit Sprichwörtern 
traktierte, verkniff sich der Junge eine 
reumütige Heimkehr. Lieber wurde er 
Postpilot einer Luftfahrtgesellschaft und 
schließlich Dirigent einer Tanzkapelle. 


Dann kamen die Frauen. Bereits der 
Vierundzwanzigjährige wurde 1930 in 
einem Scheidungsprozeß als Ehebrecher 
zitiert. Oberstleutnant Russel Bowlby, 
Kommandant des Flugzeugträgers „Cou- 
ragous“, wurde unschuldig geschieden, 
weil seine Frau zu Hause mit Vivian ge- 
sehen worden ist, während der Komman- 
dant sein stolzes Schiff durch das Manö- 
ver der „Home fleet“ steuerte. 


Vivians krankes Herz bewahrte ihn 
auch vor dem Heldentod. Bereits 1940 
wurde er als Feldwebel vom Armeedienst 
nach Hause geschickt. Das kränkte ihn 
ein wenig, obgleich er sich in der Uniform 
immer miserabel angezogen vorgekom- 
men war. Im gleichen Jahr starb sein 
Vater. Sofort verkaufte der junge Lord 
Vivian für 47000 Pfund den Familien- 
besitz von Glynn Mansion, zu dem 4572 


Morgen Land gehörten, und verbrachte 
den Krieg auf seine Art, für die er ganz 
bestimmt nicht untauglich war. 

Er konnte die Augen nur noch mühsam 
offenhalten. Sie flößte ihm noch einen 
kleinen Schluck Rotwein ein und ließ die 
Hand nicht mehr von seinem Puls. Sie 
zählte jeden Schlag mit, ohne zu wissen, 


was sie damit bezweckte. Die zehn Minu- 


ten waren längst um, und der Kranken- 
wagen hätte schon längst da sein müssen. 


„Du hast mir aber immer noch nicht ge- 
sagt, weshalb du geschossen hast”, be- 
gann er von neuem. 

„Bitte hör jetzt auf damit“, sagte sie 
und legte einen Finger auf seinen Mund. 
„Du sollst nicht reden, das strengt dich 
zu sehr an.“ 

„Darf ich's nicht wissen?“ 

„Doch. Ich werde es dir schon sagen, 
aber ein andermal.“ 

„Wann?“ 

„Später, 
stehst.” 


wenn du mich besser ver- 


Biologisch hochaktives Heilmittel gegen 


Ekzeme 


MV: der Entdeckung, daß unser 
Organismus bei Vitamin F-' 
Mangel die Widerstandskraft gegen 
bestimmte Krankheitserreger verliert, 
war auch die wesentliche Ursache 
vieler Hautleiden gefunden. 


Wie lebenswictig Vitamin F für 
uns ist, zeigt sich bei Versuchstieren, 
denen dieses Vitamin aus der Nah- 
rung entzogen wird. Neben schweren 
inneren Störungen (Leber, Stoff- 
wechsel) entstehen Hautkrankheiten, 
die das Leben der Tiere gefährden. 


Erstaunlich ist, daß die Tiere in kur- 
zer Zeit geheilt sind, wenn dem Fut- 
ter täglich einige Tropfen Vitamin 
"F 99” beigemischt werden. 


Ähnlihe Folgen des Vitamin F- 
Mangels zeigen sich beim Menscen: 
trockene, welke Haut, sowie Haar- 
ausfall. Weit schlimmer sind die vie- 
len Hautleiden: Ekzeme, Furunkel, 
Beingeschwüre, Milchschorf etc. 


Und ebenso erstaunlich wie bei den 
Tieren sind die Heilerfolge des bio- 
logisch hochaktiven Vitamin "F 99” 
beim Menschen. 


Verlangen Sie diekombinierte Behandlung Vitamin ”F99” Heilsalbe /Kapseln in Apotheken 


9 eines 
Houtstückes Normalgr. co. 2 cm 


ch iscche D. 


Lesen Sie den illustrierten 
Prospekt, der Ihnen Auskunft 
über die Anwendung und Heilwirkung 
von Vitamin "”F 99” gibt. Sie 'erhalten 
ihn gratis in Apotheken oder direkt 
von der BADAG Abteilung B, 
Heidelberg, Postfach 452. 
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„Ich verstehe dich ganz genau, Mary”, 
sagte er böse. „ Ich bin doch nicht taub! 
Ich höre jedes Wort...” 

Und ob er die Frauen verstand! Soweit 
er sich jetzt noch zurückerinnern konnte, 
tanzten immer Frauen um ihn, In endlos 
langer Reihe standen sie auf der Bühne 
und warfen die Beine. Aus dem ver- 
mögenden jungen Mann, der zum Ver- 
gnügen Geld ausgab, war ein reicher 
Mann geworden, dem das Vergnügen 
Geld einbrachte. Frauen drängten sich 
um den mächtigen Impressario und zitter- 
ten vor seiner Wahl. 

Gleich die erste Musikrevue „Bless the 
Bride* brachte mit 990 Aufführungen 
runde 100 000 Pfund ein. Dann starb sein 
alter Partner Chochrane und überließ ihm 
das Geschäft allein. „Die zwei Bouquets” 
eine Saison, „Though at the Top“ zwei 
Saisons und schließlich „Ivory Tower”. 
Diese Revue machte ihn zum Millionär. 
Das Geld war gar nicht so schnell aus- 
zugeben, wie es hereinkam. Es kam jetzt 
schon ganz von allein und schwemmte 
immer neue Frauen mit. Die schönsten 
Frauen Londons und aus der ganzen wei- 
ten Welt. 

Mary war anders und konnte sein 
Leben nicht vertragen. Das steigerte sich 
von Jahr zu Jahr. Sie begleitete ihn 
immer seltener in die Stadt und erwartete 
ihn dafür immer häufiger draußen in Pil- 
grim Cotage. Es war ihm immer ein biß- 
chen einsam und still vorgekommen in 
diesem Landhaus, und deshalb hatte er 
es manchmal gemieden und vor Mary 
irgendwelche Ausreden gebraucht. 

Ob sie deshalb geschossen hat? 

Vor dem Haus fuhr ein Wagen vor, 
und im nächsten Augenblick kamen zwei 
Männer mit einer Tragbahre, und hinter- 
her kam noch ein Mann, der stellte sich 
als Polizeikommissar vor. 

„Es war ein Unfall”, schrie Lord Vivian 
so laut er konnte, „hören Sie, es war ein 
ganz gewöhnlicher Unfall.” 

Als sie Lord Vivian hinausgetragen 
hatten, erklärte Mrs. Mary Wheeler dem 
Beamten: „Es war kein Unfall. Ich habe 
geschossen...” 

Der Prozeß fand sechs Wochen später 
im Krankenhaus statt. Ein Wohnzimmer 
der Schwestern stand für die Verhand- 


lung zur Verfügung. An den Fenstern 
hingen bunte Chintzvorhänge. 


Lord Vivian wurde auf einer Bahre 
liegend vernommen. Er sah noch sehr 
elend aus in seinem königsblauen Seiden- 
pyjama. Drei Wochen hatte er mit dem 
Tod gerungen. Das Projektil der Armee- 
pistole hatte die Herzspitze millimeter- 
tief angeritzt und war dicht vor dem 
Rückgrat steckengeblieben. 

Er blieb bei seiner ersten Aussage, es 
müsse sich seiner Meinung nach um einen 
Unfall gehandelt haben oder allenfalls um 
ein Mißverständnis. Er sei spät in der 
Nacht in seinem Haus Pilgrim Cottage 
angekommen, obgleich er sich für neun 
Uhr abends angekündigt habe. Mrs. 
Wheeler hätte also nach Mitternacht mit 
seinem Kommen gar nicht mehr rechnen 
können, so spät sei er noch nie hinaus- 
gefahren. In solchen Fällen würde er 
immer in seiner Stadtwohnung übernach- 
ten. Mrs. Wheeler mußte also annehmen, 
daß ein Fremder, ein Einbrecher, in das 
Haus eingedrungen sei. Durchaus ver- 
ständlich, daß sie geschossen habe, als 
die Türe lautlos geöffnet wurde. Warum 
hätte sie sonst schießen sollen... 

Mrs. Mary Wheeler erklärte dagegen, 
daß sie mit der Pistole in der Hand auf 
Lord Anthony Claude Vivian gewartet 
habe. 

„Und warum“, fragte der 
„warum haben Sie geschossen?” 


Lord Vivian fuhr gespannt hoch. 


„Weil er fünf Jahre nur gespielt hat... 
weil er mich in fünf Jahren keine fünf 
Minuten ernst genommen hat... weil ich 
darüber immer älter geworden bin. Und 
als altes Spielzeug wollte ich mich nicht 
in die Ecke stellen lassen. Darum habe 
ich geschossen...” 

„Das ist nicht ganz richtig“, rief Lord 
Vivian dazwischen, „ich habe sie immer 
sehr gern gehabt, nicht so wie heute, 
denn heute habe ich sie lieb und möchte 

Der Arzt unterbrach ihn brüsk. Der 
Patient dürfe dieser Verhandlung unter 
keinen Umständen länger beiwohnen, 
das ginge vorläufig noch weit über 
seine Kräfte, man möge doch bedenken, 
wie empfindlih ein verwundetes Herz 
sei... Alexander Sosso 


Richter, 
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Lieferung nur durch den Fochhondel Forbprospekt Jı kostenlos vom Werk 


vermitteln klangvollendet 


2 


PLATTEN 
PLATTENWECHSLER 


(für alle Normal- und Langspielplatten) 


DUAL - GEBR. STEIDINGER - ST. GEORGEN - SCHW. 


Gönnen Sie sich dazu die Wohltat des Eidechse- 
Fußbades, um Ihre Füße trocken, elastisch und 
widerstondstöhig zu erhalten. Der 

Gebrauch von EIDECHSE-Wund- und Fußcreme 
verhütet neue Erhärtungen, Wund- und Blasen- 


EIDECHSE 


liegt in ihr selbst. 
NichtäußereSchönheit 
ist für das Glück ent- 
scheidend, sondern der‘ 
Liebreiz echter Fraulich- 


keit. Wenn jedoch Überar- 
beitung und Sorgen der Frau 
körperlich und seelisch zuset- 
zen, wird die innere Harmonie 
gestört,derLiebreiz istdahin; ihr 
Glück steht auf dem Spiel. Darum 
nehmen kluge Frauen rechtzeitig 
FRAUENGOLD, das einmalige Kon- 
stitutlions-Tonikum für die Frau jeden 
Alters. Auch Sie werden begeistert sein! 


ohne Beschwerden 
essen, wenn Sie die Kukident-Haft-Creme 


wenn Sie die nevarlfige, in benutzen. Sie können 
sprechen, lachen und singen, 


Brötchen, Äpfel und sogar zähes Fleisch 
Original-Tube 1.80 DM. Kukident-Haft- 


Pulver in der praktischen Biech-Streudose 1.50 DM. 


Zur seilbsttätigen Reinigung 


und Desinfektion (ohne Bürste und ohne Mühe) des künstlichen Gebisses verwenden Sie das patentierte Kukident-Reini- 
Eine große Packung Ihr Gebiß ist stets frisch, sauber und ge- 
ngs-Pulver benutzen. Das 


gungs-Pulver. 
ruchlos, wenn Sie K 


echte Kukident wird nur in der blauen Packung geliefert. 


Bei Nichterfolg erhaltenSie den vollen Kaufpreis zurück. Achten Sie in Ihrem 


Kukirol-Febrik, (17a) Weinheim 


Interesse auf den Namen 


Nimm 


Trauengeld 


-und Du bluhst auf ’ 


. und für den stropaszierten 
Menschen unserer Zeit EIDRAN, Ge- 
him- Funktionstonikum, Blut- und 
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kostet Sie NICHTS 


WENN ES IHNEN NICHT SCHMECKT! 


as erste 


Eine glänzende Gelegenheit, ohne jedes Risiko 
eine einmalige Speisezutat zu probieren! 


Essen Sıe WurPpı zu jedem Salat, den Sie sich vor- 
stellen können, zu warmen und kalten Mahlzeiten aus 
Fleisch oderEiern, in cremigenSuppen — oder streichen 
Sie es sich aufs Brot! 

Wenn IHnen Krart’s Wuppı nicht zusagt, senden 
Sie das angebrochene Glas mit Ihrer vollen Adresse 
an Kraft, Lindenberg i. Allgäu. Dann erhalten Sie den 


> Kaufpreis für ein Glas Wuppi und Ihre Portoauslagen 
h- anstandslos zugeschickt. 

ar- MEHRERE 100000 GLäÄser Wuprpı wurden in weni- 
gen Monaten verkauft. Da ist es kein Wunder, daß 
se Ihnen dieses Angebot „Kaufpreis zurück“ bedenken- 
er Gefüllte Tomaten mit Wuppi fi | los gemacht werden kann. Bei der starken Nachfrage 
darum ee * 3% wird Wuppi vielleicht in einigen Geschäften nicht mehr 
ıtzeitig vorrätig sein. Erinnern Sie Ihren Einzelhändler an eine 
je Kon- Nachbestellung. Er ist Ihnen dankbar für den Hinweis. 
VERSUCHEN SIE AUCH 


senzutet 


KRAFT’ WUPPI 
wird aus feinen Pflanzenölen, 
Eigelb, Weinessig und einer 
Tomaten-Ketchup ausgewählten Mischung ech- - 
d ieb ter orientalischer Gewürze 
un geriepenen hergestellt. Durch eigens da- 
Parmesankäse zu für : konstruierte Rührma- 


e schinen erhält Wuppi seine 
Suppen, Soßen K RA F i ’ \W U P P | unnachahmlich geschmeidige 
und Aufläufen. = Konsistenz. 


Von Kraft kommen viele gute Dinge zum Essen! 
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diesenaturreinen, würzigen 
Speisezutaten von Krafli: 


„Natürlich mal wieder ’ne Extrawurst !“ 
IV) 
u bert 
R 
Orden für siegreiche Rückzüge ! „Sie san net von hier, gelt?“ 
EN - SCHW. 
Dem (Glas Krafts Wuppi 
ahrung. 


In den Häfen des tropischen Amerikaund 
auf seinen Inseln lernten die Seeleute eine köst- 
liche Erfrischung kennen, den Paraqui: er 
wird aus Ananas, Bananen, Orangen; Kirschen 
und Nüssen gemischt, gezuckert und mit einem 
Glas Marasquino zur Vollendung gebracht. 


Auch in der Gold Dollar 
entscheidet die Mischung! 


GoldDollar war dieersteechte American Blend. 

Durch sie wurde dieser Rauchgenuß in Deutsch- 

land populär. Ihre Mischung hat die wunderbar 

anregende Duftfülle, die den Kenner seit vielen 
Jahren begeistert. 


richtig für richtige Kenner 


Geefahrer entdeckten die Benüsse der Ferne 


DER STAR-KASTEN 


Wie du mich wünschst. Conny Rux, Schwie- 

rsohn Olga Tschechowas und Ehemann 
ihrer Tochter Ada, läfjt sich in Berlin von 
dem Chirurgen Dr. Rohde eine kosmetische 
Operation verpassen. Außerdem nimmt er 
Gesangsunterricht. Er hat die Absicht, nach 
seiner Karriere als Mechaniker, Radfahrer, 
Boxer und Caicher nunmehr Opernsänger 


zu werden. 


Am Sunset Boulevard in 
Hollywood soll nun endlich das schon so 
lange geplante große Kino-Museum gebaut 
werden. Die ersten Aufnahmeapparate, alte 
Fotos, vergilbte Manuskripte und viele Re- 
liquien aus der Säuglingsepoche des Films 
werden ausgestellt. Das Geld wird durch 
Anteilscheine aufgebracht. Eine Amerika- 
nerin schrieb an das Komitee: „Ich ver- 
pflichte mich, 1000 Aktien zu kaufen und 
einen großen goldenen Käfig zu spenden, 
wenn Sie die 63jährige Mae West, die jeizt 
hier in Las Vegas die albernsten und ordi- 
närsten Lieder singt, die ich je gehört 
habe, geknebelt in ihm ausstellen.” 


Bedienungszuschlag. Die Wette, die 
Georg Thomalla angeboten hat, dafs ihn 
keiner mundtot iken könne, ist schwer 
zu gewinnen. Nur einer hat es bisher 
ferlig gebracht: ein Oberkellner. In einem 
Hamburger Restaurant wollte Thomalla 
telefonieren. Da er kein Kleingeld hatte, 
wollte er fünf Mark gewechselt haben. Er 
drückte das Geldstück dem Ober in die 
Hand und holte gerade Luft, um seine Bitte 
vorzubringen. Aber der Kellner war schnel- 
ler.Er dienerte vorThomalla: „Schönen Dank, 
Herr Thomalla, zu gütig, Herr Thomalla.” 
„Beehren Sie uns bald wieder, .Herr Tho- 
malla”. „Schönen Abend noch, Herr Tho- 
malla ...” Georg Thomalla war sprach- 
los. Das hat ihn am meisten geärgert. 


Moses 1954. Die Stelle des Alten Testa- 
ments, in der es heiht: „Und der Herr kam 
herunter auf den Berg Zion und rief den 
Moses zum Gipfel. Und Moses ging hin- 
auf”, wird von Cecil B. DeMille in seinem 
Grokfilm „Die zehn Gebote” genau einge- 
halten, nur wird Charleton Heston, der den 
blokfühigen Moses verkörpert, das Bergstei- 
‘gen erspart bleiben. Er wird dreimal täg- 
lich mit einem Hubschrauber auf den Gipfel 
geflogen und abgeholt. 


Gedächtnisschwund. Der französische Re- 
gisseur Henri Decoin dreht augenblicklich 
den Film „Bonnes & tuer”. Unzufrieden mit 
ihrem Spiel, sagte er zu Danielle Darrieux, 
die im Brautkleid vor der Kamera stand: 
„Es ist zum Verzweifeln mit Ihnen. Man 
sieht, daß Sie im Leben nie eine Braut 
waren.” Henri Decoin und Danielle Dar- 
rieux waren von 1935 bis 1941 miteinander 
verheiratet. 

Starkes Stück. Bei den Außenaufnahmen zu 
dem Film „Schützenliesel” versank ein 
Wagen im Morast bei Mittenwald. Irgend- 
ein Geistesgegenwärliger schob das Dreh- 
buch unter eines der eingesunkenen Räder. 
Es hielt stand. Der Wagen konnte mit eige- 
ner Kraft heraus. Autor, Regisseur und 
Hauptdarsteller Herta Staal, Paul Hörbiger, 
Joe Stöckel, Gunther Phillipp, Peter Staub, 
und Willy Reichert strahlten. 


Kindereien. Terry Moore, bekannt aus den 
Filmen „Das Höllenriff” und „Der Haupt- 
mann von Peshawar” sollte in einem neuen 
Warner-Film die 16jährige Tochter von 
Greer Garson spielen. Mit Hängezöpien 
und blauen Cowboy-Hosen angetan, stellte 
sie sich dem Produzenten vor. „Es geht 
nicht”, meinte dieser. „Sie sehen zu alt 
aus.” Wütend seizte sich Terry ans Steuer 
ihres Wagens. Unterwegs hielt sie ein Poli- 
zist an: „Zeig’ mal deine Papiere! Kinder 
dürfen nicht Auto fahren.” — Die einzige 
Antwort, die Terry hatle: „Mein Goll, 
warum sind Sie kein Filmproduzent!” 


So wird’s gemacht. Der Filmschauspieler 
Victor Mature, der nebenher ein paar gut- 
gehende Radio- und Fernsehgeschäfte in 
Los Angeles betreibt, war vor Beginn ;ei- 
ner Filmkarriere Vertreter einer Radiofirma. 
Auf einer Cocktail-Pariy erzählte er neu- 
lich, dab er seine Erfolge als Verkäufer 
einem kleinen Trick verdankie, den er 
jahrelang angewendet habe. Wenn er an 
einer Tür klingelie und eine Frau zwischen 
35 und 55 öffnete, sagte er immer: „Guten 
Tag, Fräulein, ist Ihre Mama zu Hause!” 
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DIOGENE 


ANNO 1954 


t der Erbauer sein Tonnenhaus (für 1,50 DM pro km). Man 


transportiert 
kann es natürlich auch auf Pontons setzen und als Wohnschiff benutzen. Das Haus ist 7,60 m 
lang und 1,95 m hoch, braucht keine Unterkellerung, ist durch ein zweites Dach im Sommer 
kühl und durch die 4 cm dicke Holzwand sowie Boden- und Kellerraum im Winter wärmegeschützt 


Der alte griechische Philosoph Diogenes 
der in der Tonne lebte, war ein kluger 
Mann. Er beschränkte sich bewuht auf 
das Nötigste. Wer ihm das heufe nach- 


Windfang, Schlafzimmer, Wohnzimmer, 
Küche, Toilette mit Dusche, Boiler, Kühl- 
schrank und Herd. Das Ganze ist fahr- 
bar, solide aus bestem Holz und 200 


machen würde, muh ungefähr 10 000 
DM dafür anlegen. Er bekommt dann 
allerdings auch von Rudolf Behrens aus 
Hamburg eine Tonne frei Haus geliefert, 
die mit allen Schikanen ausgerüstet ist: 


Jahre gebrauchsfähig. In den USA woh- 
nen 1,5 Millionen Menschen in fahrbaren 
Wohnungen. Wenn es nach Herrn Beh- 
tens ginge, würden auch bei uns bald 
Hunderttausende in der Tonne wohnen. 


Die moderne Tonnenwohnung 
hält garantiert fast 200 Jahre 


Ferien im eigenen Heim. Das Tonnenhaus ist ein ideales Wochenendhaus,: besonders auf gepachteten Grundstücken, auf denen sich der Bau 
fester Häuser nicht lohnen würde. Aber auch für gewerbliche Übernachtungsbetriebe ist diese Form eine besonders wirtschaftliche Lösung des Strebens 
nach individueller Unterbringung, die in Amerika schon lange zu der Form des „Motel“ geführt hat. Die amerikanische Besatzungsmacht interessiert 
sich gegenwärtig besonders für diese Häuser, die für die Familien der in Deutschland stationierten Armeeangehörigen eine vernünftige und 
billige Wohnform bieten würden. Bei jeder Versetzung und Umgruppierung können die Eigenheime bequem mit dem Troß marschieren 


Das Wohnzimmer hat Platz für 4Personen. Der Tisch 
läßt sich herunterklappen, auf der Gegenseite ist eine aus- 
ziehbare Couch für Gäste. Die Küche (unten) ist klein, aber 
modern und zweckmäßig. Bad und Toilette (Hintergrund) 
lassen sich leicht an die öffentlichen Leitungen anschließen 


Zweimal kam Todesnachricht Sein Leichnam wurde umgebettet Der Grabstein eines Lebenden 


£ trieb ungewollt der Volksbund für Kriegsgräber- 
ın groteskes Spiel fürsorge mit der Familie Kraft aus Westerburg 

im Westerwald. Im Oktober 1952 wurde der 
Gastwirtsfrau ‚mitgeteilt, ihr Mann sei jetzt auf dem Soldatenfriedhof Kamp-Lintfort umgebettet worden 
und habe nun im Grab Nr. 1749 seine letzte Ruhe gefunden. Da aus den Unterlagen nicht hervorginge, 
so hieß es, ob sie bereits Nachricht vom Tode ihres Mannes erhalten habe, sprach der Volksbund seine 
innigste Anteilnahme aus. Frau Kraft aber konnte ihrerseits antworten, daß ihr Mann sich bester Ge- 
sundheit erfreue. Zusammen mit seinen drei Söhnen hatte er sich nach dem Kriege eine Wirtschaft 
aufgebaut (Bild rechts). Doch die Akten des Toten Josef Kraft geisterten weiter durch die Archive des 
Volksbundes. Und Frau Kraft mußte es erleben, kürzlich zur feierlichen Einweihung des Friedhofs und 
zum Besuch des Grabes eingeladen zu werden. Die Stadtverwaltung von Kamp-Lintfort erlaubte sich 
noch ein übriges. Sie fragte bei Josef Kraft persönlich an, ob der 1.März 1945 sein Todestag gewesen wäre. 
Das Durcheinander fand bisher nur eine traurige Klärung: Im Grabe Nr. 1749 ruht ein Unbekannter 


Niederbayerische Sittengeschichte: Dorfpolizisten tauschten die Frauen au; 


Die Dorfspione des niederbayerischen Marktfleckens Tittling (Bild oben links) 
registrierten in stiller Augustnacht einen schweren Möbelwagen, der vor dem 
Gebäude der Landpolizei hielt, die Familie des Hauptwachtmeisters Hin. 
dinger samt Einrichtung auflud und dann eine Ecke weiter fuhr, wo die 
Familie des Hauptwachtmeisters Duschi samt Einrichtung hinzukam. Es war 
der Schlufakt einer Sittengeschichte, von der in Tittling noch die Kinder. 
kinder so sprechen werden, als wären sie dabeigewesen. Dabei haben 4 
selbst die Zeitgenossen erst jetzt erfahren, was sich unter ihrer aller Augen 
unbemerkt abgespielt hatte: Der Duschi-Josef und der Hindinger-Josef hatten 
mit standesamtlicher Genehmigung und Hilfe des Scheidungsrichters ihre 
Frauen getauscht — und ihre Vorgesetzten hatten nichts dabei gefunden, 


„In bestem Einvernehmen“ ließen 
sich die Ehepaare wegen „ehewidrigen Ver- 
haltens“' scheiden. Auf unserem Foto zeigen 
sie sich noch in der ursprünglichen Reihen- 
folge. Oben, das Familienglück von Josef 
Hindinger und Frau Franziska mit ihren 
beiden Kindern und dem größeren Sohn aus 
Franziskas allererster Ehe. Das Faschings- 
bild (links) verrätebenfalls noch geordnete 


Vertauscht sind hier schon die Rollen, 
wenn auch noch nicht die Eheringe. Josef 
Duschl vergnügt sich im Bade mit Frau 
Hindinger, deren beide Kinder (rechts) 
den Duschl-Josef bald als neuen Vater be. 
grüßen werden können. Ihr leiblicher Vater 
zog es seinerseits vor, zur kinderlosen Frau 
Duschl überzuwechseln. Auch nach dem 
Tausch wohnten die Ehepaare in Tittling 


inen unet 
igen Ehegeset 


Verhältnisse: der lachende Hindinger-Jo- im ursprünglichen Verhältnis zusammen, 
sef mit Ehehälfte Franziska, im Vorder- bis der Möbelwagen die beiden Ordnungs- 10"°" — 
grund die Duschls. Aber das änderte sich hüter in verschiedene Gegenden fuhr | a 
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GOTT WÄHLT VOLKSDEMOKRATISCH 


Tibets Dalai Lama ist von seinem Götterthron in Lhasa gestiegen, um 
vor der Wahlurne seine Stimme zur neuen rotchinesischen Verfassung 
abzugeben. Vor dem Einfall der Rotchinesen in Tibet galt in dem riesigen 
Reich nur seine Stimme, heute ist es nur eine unter hundert Millionen 
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inen unerhörten Verstoß gegen die hei- 
igen Ehegesetze der Kirche, nannte Bischof Simon 
onrad den Weibertausch der Landpolizisten in 
inem Hirtenbrief, der von der Tittlinger Kanzel 
lesen wurde. Die Kirche schloß die Ehepaare vom 
impfang der Sakramente aus Rep.: Radigruber 


AN TRAF SICH BEIM MODETEE IN STOCKHOLM 
otschafter Dr. Siegfried (Bild oben) als Gastgeber, und das Münchner Institut der Mode als Veranstalter 
r schwedischen Gesellschaft, die Modehäuser Rudow - Berlin und Ritter-Lübeck vorstellten. Die Gäste 
otten nur eines zu beanstanden: daß die deutschen Modelle französische Namen trugen. Die Schweden 


im Grand Hote!, 
wo der deutsche 


haben mit ihren Winterbestellungen offensichtlich gewartet, bis die Modelle aus Deutschland über den 
Laufsteg gegangen waren, nachdem ihnen die neuen Vorschriften der Pariser Modediktatur offenbar 
gar nicht behagt hatten. Die deutsche Linie schien ihnen artnäher. Sie bewunderten den silbergrauen 
Mohairmantel (oben rechts) aus dem Berliner Salon Sinaide Rudow-Brosta. Der Mantel ist auf rosa 
Atlasfutter gearbeitet und hat, passend zum Kleid, perlenbestickte Atlasmanschetten FOTO: Löwe 


Instruktionsstunde 
Thema: Gehirnwäsche 


Die neueste Errungenschaft der US-Air-Force 
ist die bis jetzt geheimgehaltene Kriegs- 
gefangenenschule von Chinhae in Südkorea. 
Seit Mai lernen hier monatlich 150 amerika- 
nische Piloten in Theorie und Praxis, wie sie 
sich in roter Kriegsgefangenschaft zu ver- 
halten haben. Sechs Tage lang gibt es nur 
kalien Reis mit Fischköpfen, ständige Schi- 
kanen und täglichen Drill im Verhalten bei 
Verhören und politischem Unterricht bei den 
Volksdemokraten. Unterrichtsziel ist es, zu 
zeigen, dah man selbst hinter Stacheldraht 
noch ein guter amerikanischer Soldat blei- 
ben kann — besonders, wenn man weih, 


daf nach einer Woche diese „Gefan- 
genschaft” automatisch zu Ende geht. 


Schulleiter 
den Ausrüstungskasten C 1 zum Überleben im Falle 
der Kriegsgefangenschaft, ein Handbuch der Lager- 
technik und die praktischen Ratschläge des Aus- 
brechens aus dem Stacheldraht des Gefangenenlagers 


Hinein in den „Cage“ geht es schon mit er- 
hobenen Händen. Gleich danach beginnt das „Fil- 
zen“. Sechs Tage theoretische Kriegsgefangenschaft 
liegen nun vor den jungen Kriegern, denen das abso- 
lute Rauchverbot in dieser Woche am schwersten fällt 


Ins Loch geht es zum Abschluß der pausenlosen 
Verhöre am sechsten Tage, gewissermaßen als Be- 
lohnung für die richtige Beantwortung aller Fragen 
der „Kommissare“ — allerdings nur für wenige 
Stunden. Aber gelernt isteben gelernt FOTOS: INP 


wird das modernste Krankenhaus der 
ATOMBOMBENSICHER Welt in Washington. Es steht an der 
nördlichen Peripherie der amerikanischen Hauptstadt. Langsam steigt es von 
der gefährdeten Südseite her in Terrassen auf. Die Beton- und Stahlklötze halten 
einen Druck von mehr als vierzehntausend Tonnen aus. Die Nordseite gleicht 
einem normalen, modernen Krankenhaus. In Deutschland kann man sich derartige 
Projekte nicht leisten. Das einzige, was wir vorläufig gegen Atombomben auf 
die Beine stellen, sind Ausstellungen (wie jetzt auf der Industriemesse in 
Berlin, Bild links) mit hübschen Mädchen und strohlensicheren Gummimännern 


sehen wir uns wieder“, flüsterte Sylvio und sah nicht, daß Johnny „Cry“ Roy, dem 
WENN ICH GESUND BIN Sänger, dessen schluchzende Stimme ganz Amerika zum Weinen bringt, die Tränen 
kamen. Die 15jährige Sylvia Stewart sah es nicht, denn Sylvia ist blind. Nur das Radio und die Schallplatten mit Johnnys Stimme 
haben ein wenig Freude in ihr Leben gebracht. Daß Johnny selbst neben ihr saß, ihre Hand streichelte und sie zum Abschied küßte, 
wird Sylvias letzte Freude sein. Aber sie weiß es nicht. Nur die Ärzte wissen es und Johnny: Sylvia ist unheilbar krank, sie wird 
sterben. Deshalb bringt es Johnny auch nicht fertig, wiederzukommen und zu hören: „Wir sehen uns wieder .... wenn ich gesund bin!“ 


wird die Schönheit der 
Maria Rocha. Die „Soziale Fortschrittspartei“ hat sie auf ihre Liste zur 
Wahl des neuen brasilianischen Parlamentes gesetzt. Bei den Wahlen 
zur Miß Universum wurde Maria nur zweite, weil sie zwar das schönste 
Gesicht, aber zu breite Hüften hatte. Den Brasilianern macht das nichts 
aus; in der Politik mißt man nicht nach Zentimetern. Denn Maria hat 
nicht nur ein hübsches, -sondern auch ein sehr gescheites Köpfchen 


- der „König aller Nationen der 
ES LEBE DER KONIG Menschhek" rief verzückt Nelli 
Rogers und drückte ihrem Papa die dazugehörige Krone aufs Haupt. Von 
seinem Thron aus, in Greenville in Amerika, wird König Rogers jetzt 
regieren. Wohlstand und Frieden wären uns sicher, wenn - ja, wenn die 
Irrenärzte Papa Rogers nicht wieder in eine Anstalt bringen wollten 


